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Dem
Hochedelgebornen,

Hochgelehrten und Erfahrnen

Herrn

bhann Eilhard
Reinick,

Der Arzeneykunſt Doctor und Practieus

in Danzig, wie auch Garniſonsarzt in

der Feſtung Weichſelmunde.
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Hochedelgeborner Herr,

Hochgeſchatzter Freund.

Jhnen die erſte Aus—

gabe dieſer Bogenzu—

zuſchreihen, machen, daß ich Jhnen

auch jetzt die zwote Auflage derſelben

ubergebe. Viele, vielleicht die mei—

ſten, verlieren durch die Zeit und
durch die Nahe; man muß in einer

gewiſſen Entfernung von ihnen blei—

ben um ſie ſchatzbar zufinden: Ein

Kenntniß und ein Umgang von bey—

23. nahe



nahe acht Jahren mehr haben gegen

Sie meine Hochachtung vermehret.

Jch werde Jhnen hier keinen
Lobſpruch Jhrer grundlichen Ver—
dienſte herſetzen. Sie denken dtler.

als daß Sie Wahrheiten von dieſer—4

Art von Sich Selbſt geduldig leſen

konnten.  9—
Aber ſollte aüch Jhre Beſthei

denheit errothen, ſo!kann äch doch

nicht umhin, Jhneuſhier zu bezeugen,

wie liebenswurdig ich Jhr Herz finde:
Eine Sache, die der Menſchlichkeit
und der Geſellſchaft ſo nothwendig

iſt, deren ſich ein jeder ruhmt, die

man aber in der That ſo ſeltenuntrift.

Die



Die Vorſicht hat Jhnen ſeit ei
nigen Jahren die gluckſelige Gelegen

heit verſchaffet, die edlen Empfin—

dungen deſſelben auf eine neue Art

zu entwickeln. Jch kennte Sie als

einen aufmerkſamen Sohn, als ei—
nen treuen Freund, uberhaupt als

einen redlichen Mann: Jetzt habe ich

Sie auch als einen zartlichen Ehe—

maänn, uls einen liebreichen Vater,

als einen gutigen Herrn kennen ge—

lernet.! Jch bekenne es Jhnen, daß

ich nie ohne Ruhrung Sie alle dieſe

Pflichten auf eine ſo ſanfte und unge
zwungene Art ausuben ſehe, und daß

dieſes meine Hochachtung fur die Tu

gend jederzeit vermehrt.

X4 Ge—



„EGenieſſenSie noch lange in dem

Umgange der wurdigſten Gattinn die

Zufriedenheit der Sie werthſind, und

die von einem Herzen wie das ihrige

untrennbar iſt. Mich nehmen Sie,

bitte ich, ferner unter die Zahl Jhrer

Freunde auf. Kannich vielleicht die

Schonheit ihres Herzens nicht exrei—

chen, ſo werde ich mich dotrh heſtre

ben derſelben zu folgen, und gh
nen ubrigens jederzeit zeigen, mit

Ew. Hochedelgebornen“

Danzig, im Marzmonat

1750.

ergebener Diener

der Ueberſetzer.
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m inter der Zuſchrift eines Buches kommtJ der Vorbericht keſer.
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N9Auch dieſen wenigen Bogen ſoll es nicht

an dieſer Einrichtung fehlen. Jch willauch

X etwas



etwas/mit dem Leſer vorher abreden. Es

wird ſolches nicht eben gar viel, aber dennoch

immer mehr ſeyn als ich wunſche.

R

Vor mehr als zweygen Jahren gerfertig-

te ich dieſe Ueberſetzung. Die Gedanken des

Seneka vom gluckſeligen Leben ſchienen mir

werth zu ſeyn, auch von Leuten geleſen zu
n

werden welche kein Latein verſtehen. Ver—

ſchiedene Umſtande verhinderten, daß ſie da

det 4mals gedrückt wurdee. 8
J Sn. g

Seneka iſt ſchon theils ganz, theils

ſtuckweiſe uberſetzt worden. Man findet da—

von eine umſtandliche Nachricht in den ge

lehrten leipziger critiſchen Beytragen. Eine

Ueber—



Ueberſetzung unſeres Landsmannes, die ich

mich nicht erinnere darinn gefunden zu ha—

ben, habe ich in einer Anmerkung ange

zeigt. l ul 2
i160 Evi e— J J
 dJch hatte gerne alle Anmerkungen weg

gelaſſen. Jch glaubte aber daß ich es nicht

fuglich thun konnte. Diejenigen inzwiſchen

welthe ichigenincht habe/ ſind weder lang,

noch gelehrt? och erütiſch. at.

rt, ux  s
udc Lange Anmerkungen ermuden nur den

Leſer; ſieczerſtreuen thu; ſie  fallen ver

drußlich.

Gielehrt konnte ich ſie nicht abfaſſen.

Frey



Freylich, wenn ich ein Paar Dutzend Schrift.

ſteller angezogen hatte; denn dieſes heißt bey

vielen gelehrt ſchreiben; ſo hatte ich vielleicht

dadurch konnen zuwege bringen, daß Unkun—

dige von mir geſagt hatten: Das iſt ein

der wirklichen Gelehrten hatte doch nur dar.

uber gelacht. Sit wurden mein: Unvermoö.

gen nur deſto beſſer eingeſehen haben. Unb

ich habe mich auch, aller groſſen Beyſpiele

ungeachtet die ich dieſerwegen vor mir habe,

noth niemals entſchluſſen konnen,  gwolf Bu

cher zu plundern, um das dreyzthnte mit ihr

rem Raube anzufullen.

Critiſch hatte ich am erſten ſchreiben kon

nen.



nen. Kein Buch iſt uns wohl leicht feh-

lerhafter zu Handen gekommen, als eben

Seneka. Jch wurde alſo ein weites Feld ge
a.

habt haben, auf welchem ſich meine Einbilt

dungskraft nach eigenem Belieben hatte her—

umtummeln konnen. Und ich hatte auch ge—

wiß nichts  Abgeſchmackterts ſagen fon

nen, als man ſchon vor mir geſagt hatte.

Warum ſollte ich denn aber auch noch kom—

men Jſrael zu verwirren?

5

An den Orten, wo die Ausleger gar zu

ſehr uneins waren, habe ich ohne Umſtande

die wahrſcheinlichſte Meynung angenommen.

Meiſtens bin ich dem Lipſius gefolget. Ob—

gleich dieſer auch die herrliche eritiſche Gabe

hat,



hat, Achnlichkeiten zu finden, wo ſonſt  nie:

mand welche ſuchen ſollte, ſo ſchiene er es mie

doch hier mehrentheils noch am beſten gn

tr effen. J

Das Enudr fehlt in meiner Ueberſetzung;

weil es auch in der Grundſprache fehlt. Die

Kaputel, welche man ſonſt noch hieher zieht;

gehoren wirklich nicht hierher.
2217

Fehler werden in dieſer Ueberſetzung un

ſtteitig ſeyn. Jch  ſehe ſie nicht;nrſonſt hatte

ich ſie ausgebeſſert.  Sprachkundige Kenner)

welche dieſelben bemerken, werden mich ih

nen aber aufrichtig verpflichten, wenn ſie mir

dieſelben andenten. Es iſt nicht eine ſo leich

te



te Arbeit, als man es insgemein glaubt, et—

was zu uberſetzen.

ue/ 42* w12 4
Kunſtrichter, welche dieſe Arkeit etwa

wie eine Schulchrie beurtheilen wollten, er—

ſuche ich, die ihnen fo koſtbare Zeit darauf

nirht. zu verfchwenden.  Was ſie. nur fur

VRegeln der Uebenſetung. grhen wurden, die

habe ich ſchen vor funfzehn Jahren gewußt.

Nun wollte ich aber. gerue mehr lernen.

u

Zu dieſer Vorrede, welche ich ſchon bey

der erſten Ausgabe ſchrieb, habe ich nichts

hinzuzuſetzen, als daß ich nach fleiſſigem Ue—

berſehen vieles an der Ueberſetzung geandert

habe. Wer ſich die Muhe geben will, wird

ſich



LQ

ſich davon auf allen Seiten uberzeugen koön—

nen. Die Eintheilung der Kopittel habe ich

auch weggelaſſen, weil mich dunkt, daß ſie

nicht gut abgetheilet ſind. Jch war erſt Wil

lens in dieſer Vorrede  die anſtofſflge Abhand

lung des Herrn de ·la Mettrie, Vie vot ſeinei

uneberſetzung von bieſem Tracta des Seneka

ſtehet,etwas durch zu gehun.dnn Jch beſann

mich aber hernach daß dergleichen Schriften

durch viele Widerlegungen nur uehr bekannt

werden, und folglich mehr Schaden anrich—

4

.77 24 25*ten konnen.
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Des
Lucius Annaus Seneka

Buch
vom gluckſeligen Leben,

an ſeinen Bruder Gallio.

Walle Menſchen, lieber Bruder Gallio,
K nicht ſchärfſichtig dasjenige,r/ wollen gluckſelig leben. Aber ſie ſind

was das Leben gluckſelig macht, einzuſehen.
Und es iſt auch in der That nicht ſo leicht zu
einem gluckſeligen kReben zu gelangen. Man
weicht vielmehr nur deſto weiter von demſelben
ab, je hitziger man darnach ſtrebet; wofern
man des rechten Weges verfehlet. Dennge—
rat man auf einen falſchen Weg, ſo iſt eben
dieſe hitzige Beſtrebung eine Urſache groſſerer
Abweichung. Man muß ſich alſo dasjenige,
was man verlangt, erſt vorſtellen; und als—
denn ſich nach den Mitteln und Wegen umſt—

A hen,



c 2 68
hen, welche am kurzeſten und geſchwindeſten
dahin leiten: So wird man auf dem Wege
ſelber, wofern er nur der rechte iſt, gewahr
werden, wie viele Hinderniſſe man taglich
beyſeite raume, und wie viel man taglich dem
jenigen naher komme, wozu uns ein naturli—
cher Trieb anreitzet.

So lange wir noch ohne einen gewiſſen
Fuhrer herum irren, ſo lange wir dem ver—
ſchiedenen Zuruf derer, die uns bald hier bald
dorthin locken, Gehor geben; ſo lange wird
das Leben unter tauſendfachen Jrrungen zuge
bracht, welches doch ohne dieß ſchon kurz iſt,
wenn wir es gleich Tag und Nacht der Unter—
ſuchung der Wahrheit wiedmen. Wir muſſen
alſo feſt ſetten, wonach, und wie wir uns be—
ſtreben. Darauf aber uns einen Erfahrnen
wahlen, der des Weges, auf welchen wir uns
begeben wollen, kundig iſt. Denn mit dieſer
Reiſe iſt es ganz anders beſchaffen als mit den
ubrigen. Auf den andern laſſen uns die daſelbſt
befindlichen Maalſteine, und die Nachricht
der Einwohner, niemals irren. Hier aber
iſt der allerbetretenſte und der allervolkreich—
ſte Weg der aller betruglichſe. Man muß
ſich alſo fur nichts ſo ſehr huten, als daß man
nicht nach Art der Schafe der vorgehenden

Heerde



S 3 GHeerde folge, und dahin gehe, wo andere
hingehen, und nicht wo man hingehen ſollte.

Nichts iſt ſchadlicher, als wenn man ſich
nach dem richtet, was der großte Haufe gut
zu ſeyn urtheilet. Wir halten dasjenige fur
das Beſte, was von den meiſten angenom—
men wird, und worinn wir viele Vorganger
haben. Wir leben nicht nach der Vernunft,
ſondern nach dem Beyſpiel anderer Leute.
Und daher kommt es auch, daß immer einer
uber den andern falt. So wie bey einer grof—
ſen Niederlage, wenn das Volk einander im
Fliehen drangt, nie einer fallt, daß et nicht
einen andern auf ſich ziehe, und die erſtern
immer eine Urſache des Falls denjenigen wer—
den, die hinter ihnen kommen; eben ſo ſiehet
man es auch im menſchlichen Leben zugehen.
Keiner irret nur bloß fur ſich allein, ſondern
er iſt ſchuld, daß auch andere irren. Es iſt
alſo ſchadlich ſich auf Vorganger zu ſtutzen.
Jnzwiſchen daein jeder lieber glauben, als ſelbſt
beurtheilen will, ſo wird, was die Lebensart
anbetrift, niemals geurtheilet, ſondern alle—
mal andern geglaubt. Ein fortgeoflanzter
Jrrthum, reißt uns dahin und ſturzt uns ins
Verderben. Die Beyſpiele anderer machen

uns unglucklich. Laßt uns den Haufen ver—

A 2 laſſen;



qh 4 G
laſſen; ſo wird uns geholfen werden. Denn
der Pobel widerſetzet ſich der geſunden Ver—
nunft und behauptet noch daß er Recht habe.

Es gehet hier wie auf den Wahltagen Jn
dieſen verwundern ſich ofters ſelbſt diejenige,
welche einem oder dem andern mit ihrer Stim—
me zu einer Ehrenſtelle geholfen haben; nach—
dem ſie ſich in der Hitze auf die eine oder die
andere Seite haben lenken laſſen wie

es

Jch gebe das lateiniſche Wort Comitia durch Wahltäge,
indem ich mir gar nicht vorgenommen habe in dieſer
neberſetzung eine praleriſche und  wohlfeile Gelehrſam
keit anzübringen. Sonſt konnte ich den Roſin, Dem
ſter und zZöpfner, dieſe allgemeinen Troſter, hier aus
ſchreiben. Vielleicht wußte ich auch noch aus andern
Kwellen zu ſchopfen, als dieſe ſind. Jch habe demnach
alle ſolche Stellen durch bekannte deutſche Worter gege
ben, die ungefehr daſſelbe ausdrucken. Eben deswegen
habe ich ein paar Zeilen weiter hinunter die Praetores,
uberhaupt durch Ehrenſtellen uberſetzt, und hernach
diſeeſſivnem durch Rathſchlüſſe gegeben, ohne etwas
von ben dreyen Arten zu gedenken, auf welche der romi
ſche Rath ſeine Meynung zu eröfnen pflegte. Uberhaupt
enthalten dieſe Anmerkungen nur meiſtentheils einige
Rechtfertigungen meinerlleberſetzung. Diejenigen Leſer,
welche nur bloß deutſch verſtehen, konnen dieſelben ge—
troſt uberſehen: Ausgenominen an ein paar Oertern,
wo ich, ihnen zu gefallen, die Alterthumer etwas er
klart habe.

C
ſæ5) I. H. Clazemaaker, welcher im Jahr 1658. eine hollandi

ſche Ueberſetzung des Seneka herausgegeben hat, verſte

het dieſe Stelle anders, und ſagt: als de yerandertyke
Gonſt verdwenen in; wenn die veränderliche
Gunſt verſchwunden iſt.



G 5 9es moglich iſt, daß er ſie erlangt hat. Wir bil—
ligen und misbilligen eine und dieſelbe Sache.
So iſt esmit allen Urtheilen beſchaffen, in wel—
chen die Mehrheit der Stimmen den Ausſchlag

giebt.

Wenn alſo von einem gluckſeligen feben
die Frage iſt, ſo. findet die Antwort nicht
Statt „rwelche man ofters bey den Rathſchluſ
ſen als eine Urſache angiebt, warum man eher

dieſer als einer andern Seite zugefallen: Dieſe
artey ſcheinet die ſtarkeſte zu ſehn. Denn
eben deswegen iſt ſie die ſchlechteſte, weil ſie die
ſtarkſte iſt. Mit uns Menſchen iſt es ſo gut
nicht beſchaffen, daß das Beſte denen meiſten
gefallen ſollte. Vielmehr iſt dieſes ein Grund
etwas nicht fur gut zuhalten, weil viele es wah
len. Man muß demnach ſorgfaltig unterſu
chen/ was das Beſte, und nicht was das Ge
brauchlichſte ſey; was uns zu dem Beſttz einer
dauerhaften Gluckſeligkeit bringe, und nicht

was der. Pobel, der ein ſehr ubeles Kenntniß
von der Wahrheit. hat, dafur halte. Unter
dem Pobel aber verſtehe ich ſo wohl Leute vom
zerſten Range, als pon der unterſten Klaſſe.
Denn nich ꝑflege die Menſchen nicht nach den

Kleidern zu beurtheilen. Jch traue demjeni

Az gen



v 6 Sgen gar nicht, was mir bloß meine Augen von
einem Menſchen zu erkennen geben, da ich ein
untruglicheres und gewiſſeres Licht in mir be
ſitze, wodurch ich das Wahre von dem Fal—
ſchen unterſcheiden kann. Die Sele muß die
Gute der Selen entdecken. Hat dieſe einmal
Zeit und Gelegenheit zu ſich ſelbſt zu kommen,
und in ſich zu gehen; o! ſo wird ſie ſich dürch ihre

eigene Ueberzeugung gezwungen ſehen, ihrt
ſelbſt dieſe harte Wahrheit zu bekennen, und
zu ſagen: Alles was ich bisher gethan habe,
wollte ich daß es nie geſchehen ware. Ueberle
geich, wasich geredet habe; ſo beneide ich die

Stummen. Betrachte ich dasjentge, was
ich mir ſelbſt gewunſchet habe; ſo finde ich, daß
mir auch meine argſten. Feinde nichts ſchadli—
chers hatten auf den Hals fluchen konnen. Und
o! wie viel weniger nachtheilig ware mir ſelbſt
dasjenige geweſen, was ich gefurchtet, als
was ich eiferig begehret habe. Jch habe mit
vielen in Feindſchaft gelebt; ich habe mich auch
wiederum mit ihnen verſohnet, woferu mur ei
ne rechte Verſohnung unter boßhaften euten
Statt hat; nur mit mir ſelbſt habe ich noch keine

aufrichtige Freundſchaft aufgerichtet. Alle
meine Bemuhungen hube ich darauf ange—
wandt, daßitch mich hervorziehen, und durch
gewiſſe Vorzuge und Geſchicklichkeiten vor an

dern



S 7 Sdern hervor thun mochte. Was habe ich aber
anders dadurch zuwege gebracht, als daß ich
mich denen Pfeilen der Misgunſtigen unterwor
fen, und der Bosheit zum Ziel ihrer Urtheile
ausgeſtellet habe. Denn, glaube ſicherlich,
alle diejenige, welche zum Exempel eine groſſe
Beredſamkeit bis in den Himmel erheben; die
beguterten Leuten um das Maul gehen; die in
hohen Aemtern ſitzenden Perſonen ſchmeicheln;
die einer unumſchrankten Gewalt das Wort re
den: Alle dieſe ſind eben ſo viel heimliche Fein
de, oder, welches auf eines herauskommt, ſie
konnen es einmal werden. Der Haufen unſe
rer Neider iſt eben ſo groß, als der Haufen un

ſerer Bewunderer.

Da dem nun alſo iſt, ſo iſt es ja vernunf
tig, daß ich mir ſo etwas zu erwerben trachte,
das weniger in die Augen fallt, dagegen aber
mehr innerliche Schonheit hat, und deſſen
Nutzbarkeit ich fur mich ſelbſt empfinde, ohne
damit vor anderen zu pralen.

Dasjenige, was aller Augen auf ſich zie
het, wobey man gleichſam ſtehen bleibet, und
das einer dem andern mitErſtaunen zeiget, glan

zet von auſſen, inwendig aber iſt es elend und

A4 unvoll
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unvollkommen. Wir muſſen alſo ein Gut ſu
chen, welches nicht ſo wohl auſſerlich ſchon zu
ſeyn ſcheine, als vielmehr dauerhaft und un—
veranderlich, und ſeinem inneren Wehrt nach
am ſchoneſten ſey. Dieſes muſſen wir bemuhet
ſeyn zu entdecken. Man darf es auch nicht weit
ſuchen: Wir konnen es leichtlich finden. Nur
muſſen wir wiſſen, nach welcher Seite wir die
Hand ausſtrecken ſollen. Denn jetzo tappen
wir gleichſam im Finſtern herum, und gehen
dasjenige vorbey was uns am nachſten iſt; ſo
gar, daß wir oft, wo ich ſo reden darf, uber
das hinſtolpern, was wir ſo angſtlich be—
gehren.

Damit ich aber dich, werther Bruder,

nicht durch gar viele Umſchweife leiten moge; ſo
will ich die Meynungen anderer von dieſem Gu—

te ubergehen: Zumal, da es viele Zeit erfor
dern wurde, dieſelben alle aufzuzahlen und zu

widerlegen. Hier ſind meine Gedanken da—
von. Wenn ich dir aber meine Gedanken zu
erofnen verſpreche; ſo bilde dir nicht ein, daß
ich mich blindlings an den Ausſpruch etwa eines
groſſen Manues unter den ſtoiſchen Weltwei—
ſen zu binden grdenke. Auch ich fur mich habe
Recht und Macht mein Urtheil zu ſagen. Jch
werde alſo einigen unſerer Stviker ganzlich bey

pflich.



S 9 Spflichten, anderer Meynung aber nur in eini—
gen Stucken annehmen. Vieelleicht trift es
ſich, daß wenn ich endlich zuletzt auch mein Be—

dunken an den Tag legen ſoll, ich nichts von
allem demjenigen misbillige, waäs die anderen
geſagt haben;, und daß ich nur bloß hier und da
ihren Ausſpruchen noch etwas beyfuge.

Darinn bin ich gleich der Meynung aller
Junſerer Stoiker, daß ich es mit der Natur halte.
Von verſelben nicht abweichen, ſondern ſich in
ullen Fallen nach ihrer Vorſchrift und Beyſpiel
vichten, iſtwähre Weisheit. Ein gluckſeli
ges Lebemiſt dieſemnach dasjenige, wel
ches mit der Ratur uberein kommt.

Jiien u atin.J Dieſes aber kann niemand erlangen, der

nicht eine geſunde Sele beſitzt; und. deren Kraf
te daneben ſich in einer unveranderten Gleich—

heit beſtandig befinden. Eine Sele die ſtark
und edel, dabey aber heiter und gelaſſen iſt:
Die .ſich in diecUmſtande der Zeit zu ſchicken
weis: Die ur ihren Leib und fur alles dasjeni
gewas ihn angehet ſorgfaltig bemuhet iſt; doch
ſd daß ſie dadurch nicht einen Augenblick aurz
ihrer. Ruhe gebracht wird: Die ſleiſſigtarht
hat, ſich alles das zu Nutz zu machen, wo—
durch die Lebensart verbeſſert wird; aber ahne

l A jemals
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jemals eine einfaltige Verwunderung blicken zu
laſſen: Die ſich endlich der Glucksguter bedie
net, ohne denſelben dienſtbar zu werden.

Aus dieſem allenbegreifſt du leicht, ohne
baßich es noch hier beyfugen darf, daß wenn
alſo alle die Hinderniſſe, die uns entweder reit—
zen oder erſchrecken konnen, aus demWege ge
raumet ſind, darauf eine ſtetswahrende Ruhe,
eine, rechte Freyheit folge.  Denn es ninimt
alsdrun, ſtatt elender, verganglicher, und in
der Ausubung ſelbſt ſchadlicher Wohlluſte, eine
vollkommene Freudigkeit die Sole ein: Eine
Freudigkeit, die unwandelbar und unbeweg—
lich iſt, und die von einet beſtandigen Zufrieden

heit, Gemuhtsſtille, Großmuth und Leutſe—
ligkeitbegleitetwird. Denn die Unfreundlich
keit iſt ein Zeichen eines bloden Geiſtes.

Maan kann aber auch dieſes unſer hoch
ſtes Gut auf andere Art beſchreiben: Das
iſt, man kann eben den Sinn noch mit andern
Worten ausdrucken. So wie man ein Krie—
geshter auf verſchiedene Weiſe in Schlacht
ordnung ſtellen kann; ſo daß es entweder ſich
weit ausbreite, oder durch Verdoppelung und

Stchlieſſung der Glieder einen engerenPlatz ein

nehme;
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gel einen halben Mond mache, oder auf einer
Linie ſtehe; da doch inzwiſchen durch alle
dieſe Arten deſſen Macht und Eifer fur den zu
ſtreiten deſſen Partey es ergriffen hat nicht ver

ringert werden: So kann auch die Beſchrei—
bung des hochſten Gutes entweder weitlaufti
ger ausgedehnet, oder in eine kurze Erklarung
zuſammen gezogen werden.

Es lauft demnach auf eines hinaus, ob
ich ſage, das hochſte Gut beſtehe in einem Ge
muthe, das auf zufallige Dinge nicht achtet,
und in der Ausubung der Tugend vergnugt iſt;
oder ob ich es eine unuberwindliche Starke der
Sele nenne, die mit einer genauen Kenntniß
aller Dinge verbunden iſt, die ſanftmuthig und
ruhig in allen ihren Handlungen, leutſelig, ge
gen jedermann gefallig it. Oder man kann
auch noch dieſe Beſchreibung alſo geben, daß
man denjenigen Menſchen glucklich heiſſet, der
ſonſt nichts fur gut oder fur boſe erkennet, als
bloß eine gute oder eine ubele Gemuhtsbeſchaf
fenheit; der die Ehrbarkeit liebet; der ſich an der

Tugend begnuget; den zufallige Dinge weder
ſtolz machen noch niederſchlagen; der kein ho
heres Guttkennet, als welches er ſich ſelbſt ge—
ben kann; und dem die Verachtung der Wohl

huſt eine wahre Wohlluſt iſt. Eben
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Eben dieſen Begriff konnte man noch,

wenn man weitlauftig ſeyn wollte, in verſchiede:
neFormen gieſſen, ohne daß ihm was von ſeinem

Nachdruck abginge. Was hindert, z. E.;
daß ich ein gluckſeliges Leben einen freyen, auft
gerichteten, unerſchrockenen und ſtandhaften
Geiſt nenne, der nichts furchtet und nichts be—
gehret? der fur ſein einziges hochſtes Gut halt,
rechtſchaffen, und fur das großte Uebel, boshaft
zu ſeyn; und der bey ſich ſelbſt verſichert iſt, daß
die ubrigen Dinge in der Welt viel zu niedrig
und geringe ſind, als daß ſie dem gluckſeligen
kKeben etwas zu ſeiner Vollkommenheit hinzuſe
tzen, oder von derſelben benehmen konnten, ſon

dern daß ſie bald kommen, bald gehen, ohne
durch ihr Daſeyn oder Weichen das hochſte Gut
im geringſten zu verringern oder zu vermehren.
Wer auf ſolche Grunde bauet, der muß noht—
wendig, auch faſt wider Willen, von einer ſteten

Heiterkeit begleitet werden. Er muß eine un—
geſtorte und aus einer erhabenen Kwelle herflieſ
ſende Munterkeit empfinden, welche macht,
daß ler ſich desjenigen bedienet was er beſitzt,
unddaß er auch nichts mehr begehret, als was
er beſitzt. Sollte er dieſes wohl mit den elen—
den, nichtigen und fluchtigen Ergetzungen des
Leibes vertauſchen? So bald er ſich den Regun
gen der Wohlluſt ausſetzt, eben. in dem Au

genblick
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genblick ſetzt er ſich auch den Regungen des

Schmerzes aus.

Du ſieheſt aber wohl, in was fur
eine ubele und ſchandliche Sklaverey derjenige
gerat, welcher ſich von Luſt und Schmerz „als
zween wankelmuthigen und grauſamen Herren,
wechſelsweiſe beherrſchen laſſet. Man muß
demnach trachten ſich von ihrer Herrſchaft zu
vbefreyen. Dieſes aber kann nicht anders ge—
ſchehen, als durch Verachtung des Gluckes.
Denn aus dieſer entſtehet erſt jenes unſchatzbare

Gut, namlich, ein erhabenes, ruhiges und
ſicheres Gemuth. Aus dieſer entſtehet die
machtige und unbewegliche Freude, welche das
Erkenntniß der Wahrheit zum Grunde hat, alle
Furcht verbannet, und von einem angenehmen
und aufgeklarten Geiſt begleitet wird, der ſich
an dieſem allen, zwar nicht als an dem hochſten
Gute ſelbſt ergetzet, es aber als naturliche Fol
gen des erlangten Gutes anſieht.

Daich aber geſonnen bin auch hin

fuhro
Daiecamp erklaret dieſes in ſeinen lateiniſchen Anmerkun

egein: Da ich weitlauftig zu verhandeln angefan
gen Glarzemaaker ſagt: Dieweil ich in aller Frey
heit angefangen habe zu handeln. Jch weis nicht

ob ich es beſſer getroffen habe.
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fuhro eben ſo deutlich und aufrichtig zu ſchrei—
ben, als ich angefangen habe, ſo muß ich dir
kund thun, daß derjenige allein konne glucklich
genennet werden, der aus vernunftmaſſigen
Grunden nichts begehret, und nichts verab—
ſcheuet; nicht aber der unempfindlich iſt. Denn
auch das Vieh und die Steine kennen weder
Furcht noch Traurigkeit: Aber deswegen wird
ihnen doch niemand eine Gluckſeligkeit zuſchrei
ben, daſie keinen Begriff von derſelben haben.
Jn eben dieſe Klaſſe gehoret auch eine gewiſſe
Art von Menſchen, welche eine naturliche
Blodigkeit, und die wenige Erkenntniß ihrer
ſelbſt in die Zahl der Thiere geſetzet hat. Jn
der That iſt zwiſchen beyden kein Unterſcheid.
Jene haben gar keine Vernunft: Dieſe aber
misbrauchen die ihrige zu lauter verkehrten Ab
ſichten, und ſelbſt zu ihrem eigenen Verderben.
Nun kann aber niemand fur gluckſelig gehalten
werden, der noch nicht weis was Wahrheit iſt.

Und daraus folgt denn, daß ein gluckſeli.
ges Leben dasjenige iſt, welches auf ein reifes,
vernunftmaſſiges und gewiſſes Urtheil fuſſet;
und dieſemnach auch unveranderlich iſt. Denn
das Gemuth iſt alsdenn erſt recht rein und vom
Uebel befreyet, wenn es ſich nicht nur nicht

durch grobe Reitzungen, ſondern auch nicht
durch
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durch die mindeſten Regungen uberwaltigen
laſſet, beſtandig und ſtandhaft auf einer Stelle
bleibet, und ſich auch durch das widrige und
drangende Schickſal nicht von der einmal einge
nommenen Hohe treiben laſſett. Jch ſage vom
widrigen Schickſal. Denn wo iſt wohl ein
Menſch, der ſich, wo er noch einige Spuren
der Menſchlichkeit bey ſich findet, von der
Wohlluſt, ob ſchon ſie ihn gleichſam uber—
ſchwemmete, von allen Seiten eindrange, und
ſtundlich neue Arten der Sußigkeiten, das Ge
muthe zu feſſein, hervorſuchte; der ſich, ſage
ich, von der Wohlluſt ſo ſehr ubermannen laſ—
ſen und ſo weit vergeſſen ſollte, daß er Tag und
Nacht ihren Kitzelungen nachhangen, und
dem Leibe, mit Verabſaumung der Sele, die—
nen ſollte.

Aber ſagt man, der Sele werden doch
auch dabey ihre Wohlluſte zu Theil. Wohl:
Laßt ſie dieſelben empfinden; laßt ſie gleichſam
auf dem Trone ſitzen, und die Ueppigkeit und
Wohlluſt nach eigenem Willen wahlen; laßt ſie
ſich mit allem demjenigen anfullen, was die
Sinne zu ruhren pfleget. Noch mehr. Laßt
ſie in die vergangenen Zeiten zurucke gehen, und

bey dem Andenken voriger Suſſigkeiten fur
Freu
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men. Laſſet ſie ſelbſt in das Zukunftige zum
voraus hinein dringen, ihre Hoffnung aufs
beſte einrichten, und da der Korper in der
Schwelgerey begriffen iſt ſchon die Wohlluſt in
Gedanken anordnen, die ſie ſich ins Kunftige
verſpricht. Laßt dieſes alles ſeyn. Eben des—
wegen ſcheint mir die Sele deſto elender daran
zu ſeyn; weil es unſinnig iſt, etwas boſes
vor etwas gutes zu erwahlen. Nun kann ja,
ohne Vernunft, niemand gluckſelig ſeyn: Kann
ſie aber derjenige haben, der ſich das als etwas
koſtliches wunſchet, was ihm in der That ſchad

lich iſt?

Derjenige iſt demzufolge nur gluckſelig,
der ein geſundes Urtheil hat: Der iſtgluckſelig
welcher mit demGegenwartigen, wie das auch
ſey, zufrieden iſt, und ſeine Umſtande fur die
beſtenhalt: Der iſt gluckſelig, welcher aus rich
tigen Grunden alle die Urſachen ſeiner Handlum

gen herleitet.

Auch ſelbſt diejenige Weliweiſen, wel—

che das hochſte Gut in der Wohlluſt geſetzet ha
ben, ſehen es ein, was ſie demſelben fur einen

ſchimpflichen Platz angewieſen haben. Sie ſaf
gen dieſerwegen, die Wohlluſtſeh von der Tu—

gend
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gend unzertrennlich, und niemand konne tu—
gendhaft leben, der nicht zugleich vergnugt le—
ben ſollte, niemand konne im Gegentheil ver—
gnugt leben, der nicht ehrbar und tugendhaft
lebet.

Jch ſehe aber nicht ab, wie man dieſe zwo
verſchiedene Sachen mit einander unzertrenn—
lich verbinden wolle.

Warum ſollte die Wohlluſt von der Tu
gend nicht konnen getrennet werden? Etwa
darum: Weil die Tugend der Urſprung alles
Guten iſt; ſo kommt auch aus dieſer Wurzel
alles dasjenige her, was ihr liebet und begeh—
ret. Ware es aber in der That an dem, daß
Wohlluſt und Tugend unumganglich mit ein—
ander verknupfet ſind; ſo wurden wir nicht fin—
den, daß einige Dinge zwar uberaus angenehm,
die aber nicht wohlanſtandig noch ehrbar ſind,
andere uberaus anſtandig und ehrbar, die aber
vielen Schmerz und ſaure Muhe koſten.

Ueberdem iſt auch das allerſchandbareſte
keben mit vieler Wohlluſt meiſtens verbun—
den. Die Tugend aber kann mit keiner ubelen
kebensart zuſammen beſtehen. Und viele ſind

B ungluck—
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unglucklich, die dennoch darum ſo wenig aller
Wohlluſt beraubet ſind, daß dieſe ſelbſt die
vornehmſte Urſache ihres Unglucks iſt. Sol—
ches aber ware unmoglich, wenn Tugend und
Wohlluſt mit einander vermiſcht waren. So
aber mangelt die Wohlluſt ofters der Tugend;
und ſie bedarf auch niemals derſelben. Aus
was fur einem Grunde alſo ſetzet man dieſe zwey

verſchiedene, ja ſelbſt miteinander ſtreitende
Dinge zuſammen?

Die Tugend iſt etwas groſſes, erhabenes,
furſtliches, unuberwindliches, unermudetes:
Die Wohlluſt hingegen etwas niedertrachtiges,
ſklawiſches, unmachtiges, hinfalliges. Jhr
Aufenthalt iſt in den Trinkhauſern, und auf
den Kampfplatzen der Geilheit. Die Tugend
befindet ſich in den Tempeln, auf den Gerichts—

banken, in den Rathsſtuben, auf Wall und
Mauren, voller Staub, ſchwarz von der
Sonne, mit harten Handen. Die Wohlluſt
verbirgt ſich in Schlupfwinkeln und ſcheuet das
Licht. Sie halt ſich am liebſten auf in Badern
und an verdachtigen Oertern. Sie iſt weich—
lich, entkraftet, beſtandigim Schmauſe

blaß

Venn ich, mit Glazemaakern, nach den Worten uberſetzte:

voll Weins und geſalbt; ſo mußtt ich ein paar Sei
ten
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blaß und bleich, geſchminkt, und ſo ſchwach—
lich daß ſie beſtandig Arzeneyen gebrauchen
muß. Das hochſte Gut iſt unſterblich und
ohne Ende. Es kennet weder Ekel noch
Reue. Denn ein geſetztes Gemuth iſt nie
wankelmuthig noch verdrußlich, und verandert
nie ſeinen Vorſatz, indem es immer das Beſte
wahlet. Die Wohlluſt dagegen verloſchet in
eben dem Augenblicke da ſie uns auf den hochſten

Grad gekitzelt hat. Sie iſt von kurzer Dauer.
Man wird ihrer bald ſatt. Der Ueberdruß fol—
get ihr auf dem Fuſſe nach; und nach der erſten
Hitze wird ſie matt und verlieret alle ihre An—
nehmlichkeit. Wie kann auch dasjenige beſtan
dig ſeyn, deſſen Natur bloß in der Bewegung und
Unruhe beſtehet? Wie kann das dauerhaft ſeyn,
was auf das ſchnelleſte entſtehet und weicht,
und deſſen Weſen, ſo zu ſagen, durch den Ge—
brauch abgenutzet wird und vergehet. Denn,
ſo etwas muß nothwendig endlich denjenigen
Punkt erreichen, wo es aufhore, und indem es
anhebet zuſeyn, eilet es ſchon zu ſeinem Ende.

B 2 Soten anwenden, zu erzahlen, daß die uppigen Weichlinge

unter den Romern die Gewohnheit hatten, ſich bey ihren
wohlluſtigen Schmauſen zu dekranzen und mit koſtlichen

Galben zu beſchmieren. Aber das hieſſe ohne Noth eine
verdrußliche Gelehrſamkeit anbringen, und zwar an ei

nem noch verdrußlicheren Orte, namlich in einer An

tnirkung.
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So ſind ja auch ſo wohl die guten als die

boſen Handlungen mit Wohlluſt verbunden,
und ein Laſterhafter ergetzet ſich eben ſo wohl an

ſeinen Schandthaten, als ein Tugendhafter an
ſeinen lobwurdigen Verrichtungen. Dieſes iſt
die Urſache, warum die Alten uns gelehret ha—
ben, nicht den angenehmſten ſondern den beſten
Weg zu erwahlen; damit die Wohlluſt nicht ſo
wohl eine Fuhrerinn als vielmehr eine Gefahr—
tinn eines vernunftigen Willens ſeh. Die Na—
tur allein muß uns leiten: Auf dieſe giebt die
Vernunft acht, dieſe zieht ſie zu Rath.

Folglich iſt gluckſelig leben, und der Na—
tur gemaß leben, einerley. Wie aber ſolches

geſchehe will ich jetzo zeigen.

Wir werden der Natur gemaß leben,
wenn wir die Leibesgaben und was der Natur
dienlich iſt, zwar ſorgfaltig aber doch nicht
angſtlich zu erhalten ſuchen, als Dinge, die
uns nur auf eine kurze Zeit geliehen und ver.
ganglich ſind; wenn wir. uns ihnen nicht knech
tiſch zur Dienſtbarkeit ubergeben, noch uns
durch Dinge die auſſer uns ſind beherrſchen laſ—
ſen; wenn wir dasjenige was dem Leibe zwar
angenehm, aber doch nur zufallig iſt, eben ſo
anſehen wie die Hulfsvolker oder die leichte

NMann
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Nannſchaft bey einer Armee. Alle dieſe Din—
ge muſſen uns dienen, aber niemals befehlen:
Denn auf ſolche Weiſe nur ſind ſie der Sele nutz—

lich.

Ein weiſer Mann muß ſich durch auſſerli—
che Umſtande nicht bewegen oder gar uberwin—

den laſſen, und nichts auſſer ſich ſelbſt bewun—
dern. Er muß von geſetztem Gemuthe, auf
alle Falle bereit, und Meiſter von ſeiner Le—
bensart ſeyn. Die Starke ſeines Geiſtes muß
nie ohne Einſicht, und ſeine Einſicht nie ohne
Standhaftigkeit ſeyn. Was er einmal gewah
let hat, das muß er nie verandern, und durch
ſeinen Entſchluß muß er nie einen Strich ziehen.

Man begreifet hieraus leicht, ohne mein
Erinnern, daß ein ſolcher Mann ordentlich
ſeyn, und allem ſeinem Thun ein liebreiches
und wohlanſtandiges Anſehen geben werde.
Der Grund ſeiner Handlungen wird in ſeinen
Empfindungen liegen, und aus dieſen flieſſen.
Denn die Vernunft kennet nichts, woraus ſie
ihre Unternehmungen beſſer herleiten, eineBe—
gierde zur Wahrheit erlangen, und in ſich ſelbſt
gleichſam zurucke gehen moge, als eben dieſe
ſinnliche Empfindungen. Denn auch die
Welt, die alles in ſich faſſet, und Gott derRe

B 3 gierer
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gierer des Alls, erſtrecket ſich zwar uber alles
auſſer ihm; aber allemal flieſſet er gleichſam in

ſich wiederum zuſammen. Eben auf dieſe
Weiſe muß es auch unſere Sele machen. Wenn
ſie ihren ſinnlichen Trieben gefolget iſt, und
ſich durch dieſelben auf auſſerliche Dinge er—
ſtreckt hat, ſo muß ſie derſelben ſo wohl als auch
ihrer ſelbſt Meiſter ſeyn, und ſich, ſo zu reden,
das hochſte Gut dienſtbar machen. Daraus
wird eine einſtimmige und einfache Kraft, ja
ein geſetztes und gewiſſes Urtheil entſtehen, wel—

ches in ſeinen Meynungen und Begriffen nicht
uneins oder zweifelhaft iſt, ſondern nach einer
volligen Ueberzeugung handelt. Und hat denn
ein ſolches Gemuth einmal ſich zu etwas, nach
reifer Ueberlegung, entſchloſſen, ſo hat es auch
das hochſte Gut erlangt. Denn es bleibt als
denn gar nichts Unrichtiges oder Ungewiſſes
ubrig, woran es ſich ſtoſſen oder ſtraucheln,
und alſo in der Ausubung ſeines Vornehmens
gehindert werden ſollte. Es wird jederzeit nach
ſeinem Gefallen handeln, ſo daß ihm kein un;
vermutheter Zufall zuſtoſſen kann. Alles was
es thut, wird einen gutenAlusgang haben; ſich,
ſo zu reden, von ſich ſelbſt ſchicken, und nichts
wider ſeinen Willen geſchehen. Denn diekang
ſamkeit und die Unſchluſſigkeit ſind Anzeigen ei
nes inwendigen Streites und einer Unbeſtan—

digkeit.
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dbigkeit. Man mag demnach kuhnlich ſagen,
daß das hochſte Gut in einem Gemuthe beſtehe,

das mit ſich ſelbſt einig iſ. Denn die Tugend
muß gewiß dazu finden ſeyn, wo eine Ueberein
ſtimmung und Einigkeit iſt. Laſter ſind immer

uneins.

Aber, konnte hier etwan jemand einwer—
fen auch du ergiebſt dich der Tugend aus keiner
andern Urſache, als weil du einige Wohlluſt
aus derſelben hoffeſt.

Hierauf gebe ich den Beſcheid, daß wenn
gleich die Tugend einige Wohlluſt zu erzeugen
fahig iſt, ſie dennoch dieſer Wohlluſt wegen
nicht begehret noch geſuchet wird. Denn ſie
gebieret nicht lediglich eine Wohlluſt, ſondern
dieſe entſtehet auch, nebſt vielen anderen Vor
zugen, aus derſelben. Sie bemuhet ſich nicht
dieſelbe zu erlangen ſondern ſie erlangt die Wohl

luſt auch ob ſchon ihre Bemuhungen auf was
anders gehen. Es iſt hiermit eben ſo beſchaffen
wie mit einem Acker. Wennderſelbe bepfluget
und bebauet iſt, ſo wachſen zwiſchen der Saat
vielerley angenehme Blumen. Jnzwiſchen iſt
doch dieſer Blumchen wegen ob ſie gleich das
Auge ergetzen, die Muhe des Landmanns nicht

B 4 ange
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ſaat eine ganz andere Abſicht: Dieſe Annehm—
lichkeit findet ſich aber noch dabey. Eben ſo iſt
auch die Wohlluſt nicht eine Belohnung der Tu
gend, noch ein Grund warum man dieſelbe ſu—
chet, ſondern bloß ein zufalliger Anwachs der
ſelben; und ſie gefallt uns nicht weil ſie uns er—
getzt, ſondern ſie ergetzt, weil ſie uns gefallt.

Das hochſte Gut liegt in einer reifen Ue
berlegung und in der Verfaſſung einer edlen Se
le. Jſſt dieſe zu einer gewiſſen Hohe gekommen,
iſt ſie bis zu denen auſſerſten Granzen fort
gerucket, ſo hat ſie das hochſte Gut erlanget und

begehrt nichts weiter. Denn uber der Voll—
kommenheit iſt weiter nichts, eben ſo wenig als
auſſer den auſſerſten Schranken etwas zu finden
iſt. Es iſt demnach eine wunderliche Frage, zu
was fur einem Ende ich der Tugend nachſtrebe?
Das heißt eben ſo viel, als etwas Vollkomme
neres als die Vollkommenheit ſelbſt ſuchen.

Will man wiſſen, was ich aus der Tu—
gend begehre? So antworte ich: Sie ſelbſt.
Denn ſie kennet nichts beſſers als ſich ſelbſt, und
iſt ſelbſt ihr eigener kohn. Oder iſt denn dieſes
noch nicht genug? Wie? Da ich ſage, das
hochſte Gut beſtehe in einer unbeweglichen

Stand
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Standhaftigkeit des Gemuthes, in einer Vor—
ſichtigkeit, Scharfſinnigkeit und Erhaben—
heit ineinem geſunden Urtheil, in ei—
ner edelen Freyheit, Gemuthsruhe und ſittſa—
men Weſen; ſo verlanget man noch etwas groſ—
ſeres, wohin dieſes alles abzielen ſolle? Und

das ſollte die Wohlluſt ſeyn? Nein! ich ſuche
das hochſte Gut des Menſchen, und nicht mei
nes Bauches zu erlangen. Sonſt hat das Vieh
und die wilden Thiere vor mir einen Vorzug;
denn ihnen hat die Natur dieſen Theil weit groſ

ſer als mir geſchaffen.

Duthuſt als ob du mich nicht verſteheſt,
ſagt hier etwa ein Epikurer: Denn ich behaupte,
daß es ſchlechterdings unmoglich iſt, daß je—
mand vergnugt leben konne, der nicht auch zu
gleich tugendhaft lebt. Dieſes aber findet bey
unvernunftigen Thieren gar keine Statt; eben
ſo wenig als bey denjenigen die ihr hochſtes Gut

in der Praſſerey ſtellen. Jch bezeuge es dem
nach offentlich, daß dasjenige Leben, welches
ich vergnugt nenne, ohne Tugend nicht erlangt

werden kann. B Wem
C) muret will hier das Wort ſubrilitas gar ausgelaſſen wiß

ſen. Lipſius ſetzt ſich dawider. Er meynt es ſoll
ſublimitas heiſſen. Jch habe alſo in dieſer Ungewißheit
alle beyde Bedtutungen ausgedruckt.
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Wem iſt aber unbekannt, daß auch die

einfaltigſten und niedertrachtigſten Selen das—

jenige was ihr Epikurer Wohlluſt nennet im
Ueberfluſſe genieſſen. Auch die luderlichſten
Gemuther haben viele Vergnugungen, und
ihr Geiſt ſelbſt giebt ihnen viele Arten einer ſtraf
baren Wohlluſt an die Hand. So erreget er,
zum Exrempel, in ihnen einen unleidlichen Trotz,
eine gar zu ſtolze und aufgeblaſene Hochſchat—
zung ihrer ſelbſt, eine blinde und unvernunfti—

ge Hochachtung fur ihre eigene Sachen, eine
wohlluſtige Rebensart, eine alberne und kindi—
ſche Freude bey nichtswurdigen Gelegenheiten,

eine Plauderhaftigkeit, hochmuthige Be—
ſchimpfung anderer Leute, Unluſt, und ein
durch die luderlichſten Ausſchweifungen einge—

ſchlafertes und trages Gemuth. Dieſes alles
aber raumet die Tugend aus dem Wege, indem

ſie uns aufmerkſam ſeyn, und die Wohlluſte
erſt ſchatzen lehret, eher wir uns denſelben erge
ben. Und hatſie denn einige derſelben erlaubt
befunden, ſo machet ſie ſich doch aus ihnen nicht
viel, ob ſie ſolche gleich nicht zurucke weiſet,
und freuet ſich mehr daruber daß ſie dieſelben zu
maſſigen weis, als daß ſie ſie genußt. Da
nun aber die Maſſigung die Wohlluſt vermin
dert, ſo thut ſelbige, nach eurem Satze, dem
hochſten Gute Abbruch. Du nimmſt alle Ar—

ten
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halte ſie in Zaum. Du haltſt keine Maaſſe in
deinen Luſten; ich hergegen ſchranke ſie in einen

vernunftigen Gebrauch ein Du haltſt
ſie fur dein hochſtes Gut; ich halte ſie nicht ein
mal fur was Gutes. Duthuſt alles in Abſicht
auf die Wohlluſt; ich aber nicht das geringſte.
Wenn ich aber ſage, daß ich nichts aus Abſicht
der daraus entſtehenden Wohlluſt unternehme,
ſo verſtehe ich hierunter einen ſolchen Weiſen,
dem auch du ſelbſt die Wohlluſt nicht abſprichſt.

Denn denjenigen nenne ich noch keinen
Weiſen, der noch etwas, geſchweige denn

ſelbſt

C) Conrad Foß, ein Danziger, hat im Jahr 620 eine deut
ſche Ueberſetzung der Werke unſeres Seneka herausgege

ben. Der Titel ſeiner lleberſetzung lautet alſo: Opera
des billig: berumbten vnd faſt Nicht-:Vnchriſtlichen wei

ſen Heiden: L. Annaei Senecae. Jetzo aus dem Latein
allen Menſchen (vornemblich aber denen, die man jetzt

ins gemein ChRJSTEnN nenuet) Zur auffmunterung

zu einem mehr-Chriſtlichen als Heidniſchen Leben, ins
Hochteutſche vberſetzet durch Conradum Fuchſium Dan-
tiſc. Am. Utr. Stud. Getruckt in Verlag Johauin Carl
Vnckels zu Franckfurt. Dieſer Fuchſius, oder Foß, wie
er ſeinen Vater in der Zuſchrift nennet, hat dieſe Stelle
eben ſo kurz gegeben als ſie im Lateiniſchen iſt: Du ge

nieſſeſt ihrer (der Wehlluſt,) ich gebrauche ſie.
Glazemaaker ſetzet: Du misbrauchſt und ich ge—

braucht die Wohlluſt.
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ſelbſt die Wohlluſt, uber ſichhat. Denn wie
wird er der Arbeit, der Gefahr, der Armut,
und ſo vielen andern Widerwartigkeiten, welche
dem menſchlichen Leben drohen, widerſtehen
konnen, wo ihn dieſe bemeiſtert? Wie wird er
den Anblick des eindringenden Todes, oder ei—
niges Schmerzes ertragen? Wie, die mancher—
ley Zufalle des Lebens, und ſo viele machtige
Anlaufe der heftigſten Widerſacher erdulden
konnen, daer ſich von einem ſo weichlichen und

weibiſchen Feinde ubermannen laßt. Was
ihm die Wohlluſt anrath, das wird er thun.
Wie vieles wird ihm dieſe aber nicht rathen!
Du ſagſt zwar, ſie werde ihm zu nichts ſchand
lichem rathen konnen, indem ſie derTugend an
die Seite geſetzet iſt. Aber, ſieheſt du hier
nicht gleich ſelbſt, was fur ein mißliches Gut
dasjenige ſeyn muſſe, welches, ſo zu reden,
noch einen Huter nothig hat, damit es gut heiſ
ſen moge. Ueberdem, wie iſt es moglich, daß
die Tugend die Wohlluſt regiere, wenn ſie die—
ſer folget? Denn folgen iſt die Pflicht der Un—
tergebenen, das Regieren aber kommt dem zu

der da herrſchet. Auf dieſe Weiſe ſetzet ihr den
Beherrſcher hinten an. Auch hat wahrhaf—
tig bey euch die Tugend ein ſchones Amt, daß
ſie die Wohlluſte erſt unterſuchen und gleichſam
auskoſten muß.

Doch
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Doch, wir werden hernach ſehen, ob

bey denjenigen, welche mit der Tugend auf eine

ſo ſchimpfliche Art umgehen, noch wohl wirk—
lich Tugend anzutreffen ſey; als welche ihren
Namenverlieret, ſo bald ſie aus ihrem gehori—
gen Platze gerucket wird. Jetzo aber will ich
dasjenige erweiſen, wovon hier die Rede iſt;
daß namlich viele mit Wohlluſten uberhauft
ſind, ſo daß das Gluck alle ſeine Guter uber ſie
ausgeſchuttet zu haben ſcheinet, von welchen
doch ein jeder zu bekennen gezwungen iſt, daß ſie

nichts taugen. Man ſehe nur den Romentanus
und dem Apicius an. Dieſe Schwelger laſſen
ſich alle Schatze, wie ſie es nennen, der Erden
und des Meeres zuſammenſuchen, und die
Thiere, ſo unter dem entlegenſten Weltſtriche

gezeuget werden, muſſen auf ihrer Tafel er—
ſcheinen. Sie ſtrecken ſich auf weichen Dek—
ken, und ergetzen ſich an dem Ueberfluſſe der
Speiſen. Jhre Ohren werden durch die an—
genehmſte Muſick, das Geſicht durch artige
Schauſpiele, und der Geſchmack durch die nied—

lichſten Gerichte gekitzeltt. Der ganze Leib
wird ihnen inzwiſchen mit zartlichen Tuchern
und Polſtern unterſtutzet. Und damit auch
bey dieſem allen die Naſe nicht muſſig ſey, wird
der Ort in welchem ſie alſo der Ueppigkeit ein
Opfer bringen, mit den angenehmſten

Rauch
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Rauchwerken angefullt Man wird mir
nicht leugnen, daß dieſe nicht in Wohlluſt leben

ſollten: Jnzwiſchen ſind ſie doch nicht gluckſelig;
da ſie ſich an etwas ergetzen, das an ſich nichts
gutes iſt.

Weit gefehlt, verſetzt man, daß ſie gluck—

lich ſeyn ſollten. Denn ihnen kommt manches
in den Weg, das ihr Gemuth verwirrt; ſelbſt
der Streit ihrer Entſchluſſe beunruhigt ihren
Geiſt. Jch gebe dieſes zu; dennoch aber em—
pfinden dieſe Thorichte, dieſe Wankelmuthige,
ob ſie gleich einer folgenden Reue beſtandig un
terworfen ſind, nichts deſto weniger unbe—

ſchreib

Die Romer pflegten bey ihren Gaſtmalern nicht allein die
ſchonſten Coneerte und vielerlen Schauſpiele auffuhren zu
laſſen, ſonderu ſie bekranzten ſich auch, ſie beſchmiereten

ſich mit vielen wohlriechenden Salben und Waſſern, ſit
uundeten koöſiliche Rauchwerke in den Zunmern an. Sol

ches zeigen unendlich viele Stellen der damaligen Seri
benten; als Horaz, Petron u. a. Es wundert mich
alſo, warim Herr La Mothe le Varer in ſeinem Hexa-
meron ruſtique, in der zten Journee, aus dieſen Wor
ten einen unanſtandigen Ginn erzwingen wollen. Hier

ſind ſeine Worte. C'eſt ce qui a donne lieu à la ſeuè.
te invective de Seneque, contre le luxe la luxute
des Dames de Rome, qui ſe parfumoient jusque. là:
lil pærte dlunen drolt, que læ pudeur ne permet

pas de nommer,) Et ne nares ĩnterim ceſſeut &c.
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ſchreibliches Vergnugen und Wohlluſte; ſo
daß man bekennen muß, ſie ſehyn in dem Augen
blicke, da ſie ſo von der Wohlluſt uberſchwem
met werden, eben ſo weit von allem Verdruſſe
als von der geſunden Vernunft entfernet, und
daß ſie großten Theils mit Luſt unſinnig ſind,
und lachend raſen.

Die Wohlluſte der Weiſen hergegen ſind
maſſig und ſittſam, und, ſo zu reden, matt,
und ſo eingezogen, daß man ſie kaum gewahr
wird. Und dieſes deswegen, weil ſie ſo wohl
ſich einſtellen, ohne daß man ihrer begehret, als

auch, weil, wenn ſie ſich ſo von ſelbſt einfin—
den, ſie nicht groß geachtet, oder mit vieler
Freude angenommen werden. Denn ein
Weiſer menget dieſelbe nur unter ſeine Lebens—
art, wie man Freude und Scherz unter ernſt—
hafte Handlungen zu miſchen pfleget.

Man hore demnach auf, Dinge die gar
keine Verwandſchaft miteinander haben zu—
ſammen zu verbinden, und die Wohlluſt in die
Tugend zu flechten; indem man dadurch nur
ven verdorbenſten Gemuthern das Wort redet.
Denn ſo geſchieht es, daß derjenige, welcher
aller Wohlluſt den Zugel ſchieſſen laſet, und
von derſelben taumelnd und trunken iſt, ſich

ein
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einbildet, er lebe tugendhaft, weil er weis,
daß er ſehr wohlluſtig lebet, da er namlich ho

ret, die Wohlluſt konne von der Tugend nicht
getrennet werden. Er nennet alſo ſeine Laſter
Weisheit, und beruhmet ſich noch deſſen was
er billig vor aller Welt verbergen ſollte.

Jſt alſo gleich Epikur nicht ſchuld, daß
jemand ausſchweift, ſo ſuchen doch die, wel—
che den Laſtern ergeben ſind, ihre Ausſchwei-
fungen unter dem Deckmantel der Weisheit zu
verbergen, und fallen demnach denjenigen zu,

bey welchen ſie die Wohlluſt loben horen. Sie
erwagen nicht, wie maſſtg und eingeſchrankt;

als wofur ich ſie warhaftig halte; die Wohlluſt
des Epikur iſt: Sondern es iſt ihnen genug,

daß ſie den Namen der Wohlluſt da finden, in
dem ſie bloß einen Schutz und Beſchonungihrer.
geilen Luſte ſuchen. Und alſo verlieren ſie auch
das einzige Gute, welches ſie noch bey ſo viel
Boſem hatten, namlich die Schamhaftigkeit
zu ſundigen. Denn nun loben ſie ſelbſt dasje—
nige, wofur ſie noch vordem errotheten, und
beruhmen ſich ihrer eigenen Laſter: Und ſo iſt
es jungen Leuten faſt unmoglich, ihre Thorhei—
ten abzulegen, da manees ſo weit gebracht hat,
auchder luderlichſten Faulheit einen erhabenem
Namen beyzulegen.

Die
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Dieſerwegen eben iſt es alſo ſo gefahrlich

die Wohlluſt zu erheben, weil dasjenige was
bey ihr Tugendhaftes und Gutes ſich findet
verborgen iſt, was aber fahig iſt zu verfuhren
gleich in die Augen fallt.

 Denn ich fut mein Theil bin ganzlich der
Meyhnung vb ks gleich unſere Stoiker ungern
horen!,!vbaß Epikur nichts lehre, als was ehr
bar und techtiiſt. n Ju unterſuchet man ſeine
Sütze naher, ſo ſind ſie ſelbſt gar zü ernſthaft und

träurig.! Das iwes er Wohlluſt nennet, wird
alsdeniiſehr klein und geringe. Die Geſetze
und Schranken idie!wir ver Tugend vorſchrei
ben, ſetzt er der  Wohlluſt. Er ſagt, dieſe
imnuſſe ſich nach der Natur richten. Was aber
der Natur achon grilug iſt, das iſt der Wohlluſt
und der ledpigkeit nvch viel zu wenig.

1 7

2—

5 Es iſt demnach hiermit alſo beſchaffen:
Derjenige, »welcher ein faules muſſiges Leben,
undkine ſtete Abwechſelungder Geilheit und der
Vollerey eine Gluckſeligkeit nennet; ſuchet her
nach einen guten Urheber und Vertheidiger ſei—

ner boſen Sache. Hat er nun an dem Epikur
denſelben gefunden, ſo folget er; bloß durch
den ſchmeichlenden Namen gelockt, ver Wohl
luſt welche er mitgebracht hat; und nicht der

C J wel—
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welche von jeuen gelehrt. wird; und da er ſich
einbildet, daß ſeine Laſter mit deſſen Vorſchrif—
ten ubereinſtimmen, ſo hangt er nun denſelben

nicht mehr furchtſam und heimlich, ſondern
offentlich und vor aller Welt nach.

Jch ſage alſo nicht; welches die meiſten
von uns Stoikern zu behaupten pflegen; daß die

Schule des Epikur eine Lehrmeiſterinn aller
Schandthaten iſt: Sondern ich ſage nur, daß
ſie beſchrien und in einem ubelen Rufe iſt, ob
gleich ohne ihre Schuld. Wer aber kann die
ſes wiſſen, als der, welcher dieſelbe genau ein

geſehen hat? Jhr erſtes Auſehen giebt zu dem
Gerede Anlaß, und laßt nichts gutes von ihr
vermuthen. Mit einem Wort, es kommt
mir die Schule des Epikur vor wie ein ehrbarer

Mann in weibiſcher Kleidung. Mgieich der
ſelbe unter dieſer Verkleibung nichts Unanſtan
diges begehet; ſo ſollte er doch auch ſuchen den
boſen Schein zu meiden. Deun iſt er ſchon
in ſeinem Gewiſſen ſeiner unſtraftichen Auffuh
rung verſichert, ſo iſt dennoch die auſſerliche

Tracht wider ihn.

Man ſuche demnach ſeinen kehrſatzen, ob
ſie gleich an ſich ſelbſt gut ſind, auch eine.gute
Benennung ʒu geben; damit auch durch dieſe

doas
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das Gemuth aufgemuntert werde, diejenigen
Laſter zurucke zu weiſen, welche daſſelbe kraft—

los machen ſo bald ſie ſich zeigen. Wer ſich zur
Tugend ſchlagt, laßt alsbald hoffen daß er eine

edele Sele habe: Wer ſich aber zur Wohlluſt
wendt, der ſcheinet dadurch an den Tag zu le
gen, daß er weichlich und zartlich ſey, nichts
mannliches an ſich habe, und leicht zu aller—
ley ſchandbaren Dingen verfallen werde, wo—
ferner nicht jemand findet, der ihm die Wohl—
luſte genau unterſcheidet, damit er erkenne, in
wie weit dieſelben mit dem naturlichen Triebe
ubereinſtimmen, und in wie weit ſie ins Ver—
derben ſturzen, indem ſie unendlich, und je
mehr man dieſelben erfullet, deſto unerſattli—

cher ſind.

Wohlan, ſo laſſe man denn die Tugend
ſtets vorangehen; ſo kann man ſtets ſicher fol—
gen.MDie Uebermaaſſe der Wohlluſt iſt ſchad
lich: Bey der Tugend hingegen iſt nicht zu furch—
ten, idaß man zu viel thue. Denn in derſel—
ben iſt die rechte Maaſſe. Dasjenige iſt nichts
wirklich Gutes, deſſen man zu viel thun kann.

Ueberdem wie kann auch Geſchopfen,
welche eine vernunftmaſſige Natur empfangen

C 2 haben,
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haben, etwas beſſers vorgeſtellt werden, als
die Vernunftſelbſt? Will man aber ja dieſe bey
de, Tugend und Wohlluſt, verbinden, will
man in dieſer Begleitung:zu einem gluckſeligen
kKeben gelangen; ſo wahle man wenigſtens die
Tugend zür Fuhrerinn, die Wohlluſt zur Be
gleiterinn, und gleichſam wie einen Schatten um

einen Korper Denn die Tugend, als
das alleredelſte, der Wohlluſt zur Dienetinn
zugeben wollen; das iſt ſicherlich ein Merkzei

chen eines bloden Geiſtes. Die Tugend muß
die vornehmſte, ſie muß die Anfuhrerinn ſeyn.
Wir werden alsdenn nichtsdeſtoweniger auch
Wohlluſt genieſſen; aberrſo, daß wir. Herr
uber dieſelbe bleiben, und ſie maſſigen. Dieſe
wird uns denn zwar zu etwas erbitten, zu nichts

aber zwingen konnen.
iri

22 11Die hergegen, welche die Wohlluſt an die
Spitze ſtellen, machen ſich der einen ſo wohlals
der andern verluſtig. Denn die Tugend ent

n4 wriſcht
C) Jn den Ausgaben des Sentka, welche ich geſthen habe, lls

het: Wie die Glieder um den Leib. Es wundert
mich aber, dasß die Gelehrten hier den klaren Fehler des

erſten Abſchreibers nicht beinerket haben, welcher anſtatt
vmbra,. memhra geſchrieben hat.  Gie haben ja ſonſt
wohl gnugſame Scharfſinigkeit, Achnlichkeiten zu ſe
hen wo ſie minder anzutreffen ſilid als hier. Was follten

aber hier die Glitder hedeuten?
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aber beſttzen ſie auch nicht, ſondern ſie werden
von derſelpen beſeſſen, indem ſieentweder der

Mangel derſelben unruhig machet, oder der
Ueberfluß erſticket. Sie ſind elend, wo ſie
von derſelben verlaſſen, weit elender aber, wo

ſie von ihr uberſchuttet werden: So wie die,
welche ſich auf der Seerbey einem gefahrlichen
Strudelbefinden, und entweder auf eine trok
kene Sandbak zu ſitzen kommen, oder von der

Macht des Stromes dahin geriſſen. werden.
Dieſes aber iſt der allgemeinſte Erfolg der Un—
maſſigkeit und einer gar zu groſſen Neigung zu
ſinnlichen Dingen. Denn der, welcher was
Boſeßals etwas Gutes begehret, fur den iſt es
immergefahrlich woferne er es erlangt.

Gleich wie man mit vieler Muhe und Ge—
fahrwilde Thiere· fungt, und ſie auch hernach
noch milhſſam bewahren muß, indem ſie oft ihrt
eigene herren anfallen: Eben ſo ſind auch die,
welche viele Arten ber Wohlluſt beſitzen, ſehr
vielen. Gefahrlichkeiten ausgeſetzt; da ſie oft
von  deuſelben gefangen gehalten werden, an—
ſtatt daß ſie ſelbige bemeiſtern ſollten. Je hau—
figer dieſe Wohlluſte, und je groſſer ſie ſind;
veſto elender und:deſto mehrern iſt. derjenige
dienſtbar; welchen der gemeine Mann gluckſelig

uennet. C3 Wir



S. 38 9G
 Wir wollen nochetwas bey dieſenuGleich.

niſſe bleiben. So wie der, welcher die Thie—
re in ihrem Cager aufſuchet, und es fur ein. un
gemeines Vergnugen halt

das Wild ins Garn zu ziehn,

und einen groſſen Wald mit Humden zu umſtellen,

damit er der Spur folgen konne, bey dieſer Be

ſchaftigung oftmals wichtigere Sachen hintan
ſetzet, und viele Pflichten: verſaumet; ſo
ſetzet auch der, welcher der Wohlluſt folget,
alles hintan.: Er verabſaumet die ihm ange—
borne Freyheit, und ſetzet ſich, ſeinem Bau
che zu Gefallen, in groſſe Ausgaben:: Noch
erkauft er ſich hierdurch nicht eine Wohlluſt,
ſondern er verkauft vielmehr ſich derſelben.

iüit.it bi:2Was hindert aber, wirft. man  hierwider
rin, daß man die Tugend und dier Wohlluſt zu

ſammenſchmelze, und hieraus denn das hochſte
Gut herausbringe: So daß eben daſſelbe zu
gleich wohlanſtandig und vergnugend ſey? Die

ſes, daß die Wohlanſtandigkeit in ihran Thei
len auch nichts leiden kaun, das nicht wohlan
ſtandig ſey; und das hochſte Gut wurde nicht
mehr ſo unperfalſcht. ſeun ʒmwenn etwas dgrin

nen ware, welches micht. ſogut ware wier das

ug 29 uhpige.
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ubrige. Dennauch die Freudbigkeit ſelbſt, wel—

che aus der Tugend entſtehet, ob ſie ſchon et—
was gutes iſt, ſo tragtt ſie doch nichts zum hoch
ſten Gute beyh: Eben ſo wie die Munterkeit und
die Gemuthsruhe zu demſelben nichts beytra—
geti, ob ſie wohl aus dem allerſchonſten Grun
de entſpringen. Denn dieſe Dinge ſind zwar
gut, ſie ſind aber nur Folgen des hochſten Gu—
tes; und die nichts zu deſſen Vergroſſerung

bewirken.

Wer aber die Wohlluſt und die Tugend
verbindet, und zwar.alſo, daß er noch jener
den Vorzug laßt, der machet alle die Starke,
ſo bey dieſer zu finden iſt, durch die Hinfallig
keit jenes hochſten Gutes zu nichte, und brin—
get dadurch diejenige Freyheit, welche denn
erſt unuberwindlich iſt wenn ſie nichts koſtba—
rersals ſich ſelbſt kennet, unters Joch. Denn
er hat alsdenn quch des Gluckes vonnothen:
Und dieſes iſt ſchon eine groſſe Sklaverey. Dar
aus folgt ein ſorgoolles Leben, welches mit
Mivstrauen, Unruhe und Furcht fur widrige
Zufalle verbunden iſt, und alle Augenblicke auf
die Beranderungen der Zeit acht haben muß.

te
de

AMan eignet alſo auf dieſe Art der Tugend
nicht einen ihrer genugſam wurdigen und unbe

C4 wrvegli
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weglichen Grund zu, ſondern man ſtellet ſie
vielmehr auf einen ungewiſſen und ſchlipferigen

Fuß. Denn was iſt wohl ungewiſſer, qls die
Erwartung zufalliger Dinge, und als die Ab
wechſelungen des Korpers, und alles: desjeni
gen was denſelben angehet?. Wie kann der, wel
cher noch durch die verſchiedenen Regungen der
Luſt und des Schmerzes bewegt wird, Gott
den ſchuldigen Gehorſam leiſten, und alles das—
jenige, was ihm zuſtoßt, mit ruhigem Gemu—

the annehmen, auch alle ſeine Zufalle zum be—
ſten auslegen, ohne ſich uber das Schickſal zu
beſchweren? Jao auch ſeinem Vaterlande und

ſeinen Freunden wird er nieht einmal die gehori
gen Pflichten leiſten, wo.er ſich.der Wohlluſt

ergiebt. 114 J 1 J J t
Das hochſte Gut ſtehetdemnach auf einer2

ſolchen Hohe, von welcherus keineCʒemalt her
unter zu reiſſen vermogend iſt, und. wohin we
der Schmerz, Hoffnung, Furcht, nochunr
gend etwas gelangen kann, odurch daſſelhe
unvollkommener werde. Zu eüier ſolchen Hohe
aber kann ſich bloß die Tugend hinauf  maächen.

Dieſe allein kann mit einem ſichern. Tritt den
Berg uberſteigen. Sie wird auch auf demſel-
ben unbeweglich ſtehen, und alles was!ihr wi
derfahrt ertragen. Und dieſes zwar nicht

bloß
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bloß mit einer geduldigen Gelaſſenheit, ſondern
gar mit einer muntern Freywilligkeit; indem ſie
gewiß weis, daß alle Widerwartigkeiten des
Lebens in dem Verband und der Ordnung der
Natur ihren Grund haben. Und wieein guter
Soldat ſeine Wunden großmuthig erduldet,
ſich ſeiner Narben ruhmet, und wenn er gleich
von allen: Seiten durchſtochen iſt, auch noch
ſterbend deun Furſten liebt, fur welchen er er
blaſſet:“ So. wird auch ſie dieſe bekannte Vor—
ſchrift jederzeit vor Augen haben: Folge Gott.

Denn auch der, welcher klaget, weinet
und ſeufzt, wird dennoch mit Czewalt gezwun—
gen dasjenige zu thun, was ihm das Schickſal
auflegt, und wird, ſo zu reden, nichtsdeſto—
weniger bey den Haren gezogen des Himmels
Befehle zu erfullen. Jſt es aber nicht eine
Thorheit, ſich lieber zu etwas zwingen zu laſ
ſen, als freywillig zu folgen? Jndeſſen iſt es
wahrlich eben eine ſolche Narrheit und Unkun—
digkeit ſeines eigenen Zuſtandes, ſich daruber
zu harmen, daß uns etwa ein hartes Schickſal
begegnet, pder ſich zu verwundern und unge—
duldig zu bezeigen, bey Vorfallen die Gute und
Boſe gemein haben, als Krankheiten, Ster—
bensfalle, Srhwachheiten und alle die ubrigen
Widerwartigkeiten, welche das menſchliche

Eeben durchkreutzen. C5 Man
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Man dulde demnach dasjenige mit einem

großmuthigen Geiſte, was man nach der ein
mal gemachten Einrichtung der Welt zu erdul—
den verſehen iſt. Denn auf dieſen Beding ſind
wir, wo ich mich ſo ausdrucken darf, in Eid
und Pflicht genommen worden, daß wir alles
das ertragen wollten, was mit der Menſchlich
keit unumganglich verbunden iſt, und daß uns
dasjenige nicht anfechten ſollte, was nicht in
unſern Kraften ſtehet zu vermeiden. Wir ſind
zum Gehorſam gebohren. Godtt gehorchen
iſt aber die rechte Freyheit.

So iſt demnach die wahreGluckſeligkeit in
der Tugend gegrundet. Was wird dir aber
dieſe rathen? Daß du nichts fur gut oder fur
ubel halteſt, was nicht durch deineTugend oder
Bosheit dir zuſtoßt. Darnach, daß du un—
beweglich ſeyſt, und das Boſe durch das Gute
uberwindeſt, damit du, ſo viel moglich, der
Gottheit ahnlich werdeſt.

Was aber wird dir fur dieſe Bemuhung
verſprochen? Etwas groſſes und faſt gottliches.

Du wirſt nichts gezwungen thun. Du wirſt
nichts bedurfen. Du wirſt freh, ſicher und
ſchablos ſeyn. Du wirſt nichts vergeblich
unternehmen. Du wirſt von keinem Unter—

nehmen
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nehmen abgehalten werden. Alles wird dir
nach Wunſch von ſtatten gehen. Es wird dir
nichts Widriges begegnen, auch nichts wider
dein Vermuthen und wider deinen Willen aus—

fallen.

Wie? Jſt denn alſo die Tugend, dieſe
vollkommene und gottliche Tugend, allein zu
einem gluckleligen Lebeu genüg? Wie ſollte ſie
nicht genug ſehn? Ja, mehr als zu viel. Denn
was kann demienigen noch fehlen, der: nichts
mehr begehrt? Was kann der noch auſſer ſich
nothig haben, der ſchonalles, was er bebarf,

in ſich faſſet?

DZJnzwiſchen iſt aber hennoch dem, welcher
ſich nach der Tugend beſtrebt, ob gleich ſchon

ein Stuck Weges hinter ſich gelegt hat, ſo lan
ge er nochmit den menſchlichen Schwachheiten
ſtreiten muß, ein gunſtiger Blick des Gluckes
nothig, bis er dieſen Knoten und dieſe ſterbli—
xhenBande aufgeloſet hat. Was iſt denn aber
zwiſchen ihm und andern fur ein Unterſcheid?
Dieſer, daß da einige von den Leidenſchaften
gebunden, andere beſtricket, andere gar ver—
ſtyicket werden, der hergegen, welcher ſich
ſchon hoher geſchwungen hat, gleichſam nur

noch
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5

ſo daß er zwar noch nicht ganzlich freh, aber
doch ſchon ſo gut als freh iſt.

1

Wie wenn mir nun aber jemand von de—
nen welche die Weltweisheit antaſten, ihrer
Gewohnheit nach ſagte: Jſt dieſem alſo, war—
um redeſt du denn beſſer, als du ſelbſt lebeſt?
Waruüm ſchmeichelſt virdenen diruber dir ſind?
Warum haltſt du das Geld fur eine nöthige eat
che? Warum wirſt du geruhrt iwenn dir et
was zu ſchaden konmt? Warum laßtt du Tra
nen fallen, wenn du den Tod deinel Gattinn
oder deines Freundes erfahreſt? Warum ſieheſt
du auf das Geruchte der Leute, und wirſt von
ubelem Nachreden geruhrt? Warum iſt dein
Landgut ſorgſamer ausgeziert, als zu dem na
turlichen Gebrauch deſſelben. vonnoöthen iſt?
Warum ſind deine Mahlzeiten micht nach doi
nen Vorſchriften eingerichtet?. Weswegen haſt

du einen ſo koſtbaren hausrat Weswegen

triukt
1142GJ. Lonrad Foß hat hier. die Worte des Texles, laxam cate-

nam trahkit, gar nicht uberſetzt, iüdem er vielleicht nicht

gewußt was ſir· bedeuten. Ich tglanbe daß ſie ungeſeßr

daſſelbe anzeigenſoſlen, was der lzzuet ſnie beym zo
raz im 2. B. 7. Satyrt 19. vs. .i

In vitiic tantö leiũus nuſer, ue prior ille,
J Qui jam contento, iam laxo fune laborat.
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trinkt man beh dir Wein, der alter iſt als du
ſelbſt? Und weswegen wird er ſo kunſtlich hin—
geſtell Warumlaſſeſt du Baume bloß
des Schattens wegen pflanzen? Weswegen
hat deine Frau Ohrbuckeln die ein anſehnliches
Vermogen betragen? Aus was fur einer Urſa—
the giebſt du deinen Paaſchen eine ſo pruchtige

Lieverey il)7: Weshalben iſt es beh dir ei
ne beſondere Wiſſenſchaft, bey Tiſche aufwar

ten zu konnen?:Warum wird das Silberge
ſchirr deines Schenktiſches nicht gleich weg, ſon

dern
25) ZVoß hat dieſe Stelle gar ausgelaſſen. Sie ſtehet auch in

mnaquchen Ausgaben des Seuekt nicht. Jn andern ſtebt
An. jabmuefur autem. Jch habe mich nach der ekzevirſchen

Ausgape von 1649 gerichtet. Dieſes finde ich nothig zit

eruinetn“n weil faſt alle Ansgaben verſchieden ſind. Uebri-

zur
genr hade ich es gewagt auuch eine eritiſche Ausdbeſſerunig

bey dieſer Stelle vorzunehmen, und anſtatt qut antem

1te

diſponitur, zu leſen, cur arte diſponitur
üdg Ich bolue den Lipſius, welcher in ſeinen Anmerklingen zu

in den Jahrbucher des Taeitus, Uh. XV. Euclirt.: B. weit
lauftig u erwejſen ſuchet daß das patdagotaum der
der Roner ungeſehr init denen Paaſchen der Franzoſen

7 und Jtaliener uberein kmmt. M. de la Mettrie, wel
i. cher vrr ungefehr zweh Jahren eine franzoſiſche Ueberſe.

J

Zung dieſes Buchs herausgab die ſonſt nicht allzugenau
geraten üſt) hat hier auch das Wort bages gebraucht.

Veon ſeineſn: Diseurs uberrdie Gluckſeligkeit, welchen er

11*

ſieiner Ueberſetzung vorgeſetzt hat, will ich nicht gedenken.

!Wenin der Verfaſſer aus ſeinem Homme maehine, und
anderen kleinen Werkchen prkannt iſt, wird ſich. leicht

 vorſtelen konnen, wie ſeine Gluckfeligkeit ausſieht und
worinir fie beſteht. Es wundert muich daß man in einer
gewiſſen Schrift dieſes Diſeurſes mit Lobe gedacht hat.
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dern nach der Kunſt hingeſtellt? Weshalben
endlich haltſt du einen Vorſchneider, der die
Speiſen kunſtlich zu zerlegen wiſſe?

Du kannſt hier auch noch dieſes herſetzen;
Warunm beſitzeſt du liegende Grunde in weit ent

legenen Landern? Ja, warum beſitzeſt du
mehr Bediente, als du ſelbſt kenneſt? Biſt du
etwa ſo unverantwortlich unachtſam, daß dir
deine wenige Knechte unbekannt ſind? Oder
biſt duſo uppig, daß du deren mehr haſt, ais
dein Gedachtniß faſſen kann.

Wo duwillſt, ſo will ich di hernachmals
noch ſelbſt behulflich ſeyn mich auszuſchelten,
und mir noch weit mehr vorwerfen als du wohl
denkeſt. Jetzt aber will ich dir nur dieſes ant

worten: Jch bin kein Weiſer; und damit ich
dir noch mehr Anlaß gebe, dich uber mich auf—
zuhalten, ich werde es auch nieinals werden.
Demzufolge fordere ich auch nicht von mir
ſelbſt; daß ich den Beſten gleich, ſondern nur
beſſer als die Schlimmſten ſeyn moge. Es iſt
mir ſchon genug, wenn ich nür taglich etwas

von meinen Laſtern ablege und meine Aus—
ſchweifungen beſtrafe. Jch bin noch nicht zu

einer vollkommenen Geſundheit: gelanget, und
ich werde auch nicht dazu kommen. Jch ſuche

nur,
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nur, ſo zu ſagen, vielmehr einige Linderung
fur meine Fußgicht, als ein Mittel wider die—
ſelbe, und ich bin ſchon zufrieden, wenn ich
nur immer ſeitener von ihr angefallen werde,
und wenn ſie mich weniger plagt. Jch bin ge—
gen euch ſehr ſchlecht zu Fuſſe.

Wos ich alſo jetzt geſagt habe, das rede
ich nicht fur mich, denn ich bin noch den groß—

ten Laſtern unterworfen, ſondern fur den dee
ſchon etwas weiter gekommen iſt. Du lehreſt
anders, ſagt man, und lebſt anders. Aber,
ihr Boshaften und ihr Feinde aller rechtſchaffe-
nen Leute, iſt dieſes nicht auch dem Plato, dem
Epikur, dem Zeno vorgeworfen worden? Alle
dieſe groſſe Mannerzeigten, nicht wie ſie ſelbſt
jebten, ſondern wie man leben muſſe. Eben
alſo ſpreche auch ich von der Tugend, und nicht
bon mir ſeloſt, und wenn ich auf die Laſter zor?
ne, ſo zorne ich vornehmlich auf meine eigene.

Kann ich es ſo weit bringen, ſo werde ich auch
ſo leben, wie man leben ſollte. Jnzwiſchen
aber ſollen mich eure boshafte und giftigeUrthei—

le niemals abſchrecken, das was ich das Beſte
zu ſeyn erkannt habe, zu erwahlen. Auch das
Gift, welches ihr auf andere ausſchuttet, und
wodurch ihr. euch ſelbſt umbringet, wird mich

nicht
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nicht hindern, beſtandig eine Lebensart zu er
heben, nicht zwar wie ich ſie fuhre, ſondern
wie ich uberzeugt bin daß man ſie fuhren ſollte;

und die Tugend zu verehren, und ihr, obgleich
ganz von weitem und nur kriechend, zu folgen?
Und wie ſollte ich auch wohl vermuthen konnen;

daß etwas vor den Zahn der Bosheit frey ſey,
da weder Rutilius noch Kato von demſelben
ſind unbeſchadigt geblieben? Oder wie ſollte es
moglich ſeyn, daß denjenigen jemand nicht gar
zu reich ſcheine, denen Demetrius der Cyniket
noch nicht einmal arm genug iſt? Demetrius
der ſtrenge Mann, der alle Regungen der Nä
tur beſtritte, und der deſto armer wür denn alle
andere Cyniker, weil, da er ſich das Geſehz
aufgelegt hatte nichts zu haben, er ſich auch zůt
gleich verboten hatte etwas zu' begehren; der,

ſagen ſie, ſen noch nicht durftiq geülig. Eben
als wenn er ſich bloß vielmehr beſtrebte durftit

als tugendhaft zu ſeyn.
l

Auch Diodor, der epikuriſche Weltweiſe;
der vor kurzer Zeit Hand an ſich ſelbſt gelegt
und alſo ſein Leben gẽendet hat, ſagen ſie habe
nicht nach der Vorſchrift des Epikur gehandelt:
daer ſich die Kehle abgeſchnitten.  Einige wolt
len ihm dieſes Verfahren als eine Unbeſonnent

heit,
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heit, andere als eine Tollkuhnheit auslegen.
Jnzwiſchen hat dieſer Gluckſelige ihm ſelber,
aus der Ueberzeugung eines guten Gewiſſens,
beh ſeinem Abſchiede aus der Welt das beſte Ge—
zeugniß abgelegt, und geruhmet, wie ruhig er
in der Stille, von allen Geſchaften entfernt,
gelebet habe, und; welches ihr ſeine Tadler mit
Unwillen horet, gleich als wenn ihr ein gleiches
zu thun verbunden waret; geſagt:

So hab ich denn gelebt, und jetzt den Lauf vollbracht,

Den mir das Gluck geſetzt.

So urtheilt ihr von dem Leben des einen
und von dem Tode des andern, und ſobald ihr
nur von Leuten reden horet, die ſich durch ihre
Tugend groß und ruhmwurdig gemacht haben,
ſo bellet ihr dieſelben gleich an, wie die kleinen
Hunde wenn ihnen ein unbekannter Menſch
zu Geſichte kommt. Es iſt euch namlich daran
gelegen, daß niemand fur tugendhaft gehalten
werde; gleich als ob die Tugend anderer euch
eure Laſter nur deſtomehr vorrucke. Jhr ſtel—
let deswegen, wiewohl nicht ohne Widerwil—
len, eine Vergleichung zwiſchen den Vorzugen
anderer und eurem niedertrachtigen Betragen
an. Jhrbedenket aber nicht, wie nachtheilig
euch dieſe Vergleichung iſt. Denn ſind ſelbſt
die, welche der Tugend nachſtreben, dem

D Geitz,
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Geitz, der Ueppigkeit, dem Hochmuth erge—
ben, wie muß es denn um euch ausſehen, de—
nen der bloſſe Name der Tugend ſchon verhaßt

iſt.

Jhr ſprecht, keiner unter den Weiſen lebe
ſo, wie er ſagt, daß man leben muß. Jſtdie—
ſes aber auch noch wohl Wunder, da ſie Dinge
lehren, die erhaben und großmuthig, und
uber die Veranderungen menſchlicher Zufalle
weg ſind? Da ſie bemuhet ſind ſich von den Lei
denſchaften los zu reiſſen, in welche ihr euch
freywillig immer mehr verſtrickt, und gleichſam
wie mit Nageln an das Kreutz heftet. Wer—
den ſie aber ja, von einigen derſelben bemei—
ſtert, ſo ſind es doch nur wenige. Die her
gegen welche auf ſich ſelbſt nicht

acht

Foß laßt dieſe Stelle ganz weg, und er hat vielleicht am be
ſten gethan. Der neue ſranzoſiſche Ueberſetzer machel
daraus ein Galimathias. Jch geſtehe, daß ich ſelbſt
nicht glaube den rechten Gedanken des Geneka getroffen

zu haben. Doch habe ich mich bemuht etwas hinzuſetzen,
daß mit dem vorhergehenden zuſammen hengt. Der
Ort muß von den Abſchreibern ſehr gemishandelt ſehn.
Glazemaaker uberſetzt ſo: Aber diejenige, die ſich ſelbſt
ſtrafen, werden durch ſo viel Peinigungen, als ſie Be
gierden haben geſtraft. Was die Laſterer augeht, ſo
haben ſie einige Behandigkeit in der Beſchimpfung ande

rer: Ja, ich wurde ihnen glauhen, wenn einige unter
ihnen nur nicht diejenigen, welche ihnen zuhbren, au—
ſpien, indem ſie in der Beſtrafung ſind.
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acht haben, haben eben ſo viel Arten des Kreu—
zes und der Marter, als ſie Arten der Begier—
den haben und ſind dabey noch ſo boshaft, daß
ſie andere beſchimpfen und auf ihre Auffuhrung
ſticheln. Sie verdienen aber darinn deſto we—
niger Gehor, da ſie meiſtens ſelbſt diejenigen
kaſter beſitzen, die ſie andern aufburden wollen.

Halten gleich die Weltweiſen nicht alles
das ſelbſt was ſie lehren, ſo thun ſie doch auch

dadurch etwas Groſſes, daß ſie es lehren, daß
ſie ſo edle Gedanken hegen. Denn, wenn ſie
auch vollkommen nach ihrer Vorſchrift lebten,
wer ware gluckſeliger wie ſie? Jnzwiſchen aber,
da dieſes nicht iſt, ſo ſind doch ihre gute Lehren,

und ihre mit guten Gedanken erfullte Herzen
nicht zu verachten. Es iſt ruhmlich, ſich mit

nutzlichen Wiſſenſchaften zu beſchaftigen, wenn
man auch gleich dieſelben nicht zur Ausubung
bringen kann. Jſt es aber auch wohl zu ver—
wundern, daß ſie den Gipfel nicht erreichen,
da ſie eine ſo ſteile und gahe Hohe erſteigen wol—
len? Dieſe groſſe Manner ſind, wenn ſie gleich
wieder etwa fallen, dennoch deswegen ſchon
hochzuhalten, daß ſie ſich ſo was Groſſen unter
fangen. Es iſt ein großmuthiges Beginnen,
wenn man nicht die Schwache ſeiner eigenen

D 2 Krafte



ß 52 95
Krafte in Erwagung ziehet, ſondern. bloß acht
hat, wie weit man es nach denen von der Na—
tur verliehenen Kraften bringen konnte, und
aus dieſem Grunde ſchwere Sachen unter—
nimmt, alles verſuchet, und groſſere Dinge ſich
auszurichten vorſetzt, als auch die ſtarkeſten
Geiſter auszurichten vermogend ſind.

Derjenige, welcher den Vorſatz faßt:
Jch will mit eben ſo unerſchrockenem Auge von
dem Tode reden horen, als denſelben heran—
nahern ſehen. Jch will die allermuhſamſte Ar—
beit getroſt ubernehmen, und meinen Leib
durch die Krafte der Sele unterſtutzen. Jch
will den Reichtum, ich mag denſelben beſitzen
oder nicht, gleich geringe ſchatzen, und deswe—

gen nicht trauriger ſeyn, wenn ihn andere ha—
ben, auch nicht aufgeblaſener, wenn der—
ſelbe um mich glanzet. Jch will bey denen vor—
theilhaften und widrigen Veranderüngen des

Glucks gleich unempfindlich ſeyn. Die Lan—
dereyen anderer will ich wie meine eigene anſe—
hen, und die meinigen als wenn ſie der ganzen

Welt gehorten. Jch will ſo leben, als einer
der uberzeugt iſt, daßer fur alle andere geſchaf—
fen; und dieſerwegen will ich noch der gutigen
Natur danken. Denn hatte ſie auch wohl auf
eine andere Art beſſer fur mich ſorgen konnen?

Mich



 53 SMich ſchenkt ſie alleen andern, alle andere aber
ſchenkt ſiemir. Was ich beſitze, will ich we—
der geitzig bewahren, noch verſchwenderiſch—
verthun. Nichts will ich ſo ſehr fur mein Ei—
genes halten, als das was ich Leuten ge—
ſchenkt habe die es verdienen. Wasich aber
ſchenke wül ich nicht ſeiner Schwere oder ſeiner
Groſſe nach abwagen, ſondern bloß nach dem
Werthe desjenigen der es empfangt. Es wird
mich das niemals viel dunken, was ich jeman—
den ſchenke der es wurdig iſt. Nichts will ich

nach dem Urtheil der Leute, alles nach meinem

Gewiſſen thun, und mir einbilden die ganze
Welt ſehe das, was ich ſo heimlich verrichte,
daß ich es ſelbſt kaum weis. Jm Eſſen und
im Trinken will ich die Abſicht haben, das Ver—

langen der Natur zu ſtillen, nicht aber meinen
Leib wechſelsweiſe anzufullen und auszuleeren.
Gegen meine Freunde willich liebreich und an—

genehm, gegen meine Feinde ſanftmuthig und
verſohnlich ſeyn, mich eher erbitten laſſen, als
ich darum angeſprochen werde, und einem er—
laubten Begehren zuvorkommen. Jch will
mir es feſt einpragen, daß die Welt mein Va—
terland iſt, die Gotter aber die Beſchutzer der—
ſelben, und daß dieſelben uber mir und um mich
ſind, und auf alle mein Thun und Reden acht
geben. Wenn denn alſo die Natur mir meine

D 3 Sele
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Sele abfordern wird, oder daß ich dieſelbe aus
vernunftigen Urſachen erlaſſen werde, ſo werde

ich mit dieſem Gezeugniß von hinnen ſcheiden,
daß ich mich eines guten Gewiſſens befliſſen, und

daſſelbe ſo wohl als gute Wiſſenſchaften geliebt,
und niemandes Freyheit, vielweniger aber
meine eigene gekrankt habe.

Wer, ſage ich, einen ſolchen Vorſatz
faßt, darauf beſteht, ihn auszuuben beſtrebt
iſt, und ſich alſo in den Himmel gleichſam er—
hebt, der hat, wenn ergleich denſelben zu hal—
ten nicht vermogend iſt, dennoch die Beruhi—
gung, daß er wenigſtens ſich etwas Groſſen
unterfangen hat.

Jhr aber, die ihr die Tugend und die Ver
ehrer derſelben haſſet, thut darinnen gar nichts
neues. Denn auch blode Augen furchten
das Licht der Sonne, und die Nachtvogel
ſcheuen den hellen Tag, bey deſſen Anbruch ſie
ſchuchtern werden, hier und da ihre Locher ſu—
chen, und aus Furcht fur der Klarheit ſich in
den Ritzen verbergen. Jhr durft indeſſen nur
ſeufzen, und eure unſeligen Zungen in kaſte—
rung tugendhafter keute uben. Jhr durft ſie
nur verfolgen, und die Zahne an ſie ſetzen. Jhr

werdet

IIIIIä
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werdet dieſe eher brechen, als daß ihr ſie ihnen

eindrucken ſolltet.

Warum iſt jener der Weltweisheit erge
ben, und beſitzt doch ſo viel Reichtum? War—
um ſagt er, daß man Geld und Gut verachten
muß, und hat es inzwiſchen doch? Warum
ſagt er, man muſſe das Leben verachten, und
lebt dennoch? Man muſſe die Geſundheit nichts
achten, daer doch unterdeſſen fur dieſelbe eife—
rig ſorget, und gern friſch und geſund ſeyn will?
Warum halt er es fur eine bloſſe Einbildung ſich
zu furchten ins Elend zu wandern, und ſagt:
Was ſtecket denn darinn, aus einem Lande in
das andere zu gehen? Da er doch inzwiſchen
gern, wofern er kann, in ſeinem Vaterlande
alt wird. Warum verſichert er, es ſey unter
einem kurzen oder langen Leben keinUnterſcheid;
und ſtrecket doch inzwiſchen ſeine Jahre ſo weit
hinaus wie er nur immer kann, und lebet in ei
nem vergnugten, geſunden und ruhigen Alter?

Ein Weiſer, iſt hierauf meine Antwort,
ſpricht, man muſſe dieſes alles nicht achten:
Nicht als ob er es ganz und gar nicht beſitzen
wolle, ſondern daünit er es nicht angſtlich beſi—
tze. Er treibt dieſes alles nicht von ſich zuruck,
wenn es kommt; er ſiehet ihm aber mit gleich—

E—
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wo konnte auch das Glucke einen groſſen Reich—

tum z. E. ſicherer aufzuheben geben, als eben
da, wo es ihn jederzeit wieder nehmen kann,
ohne daß derjenige daruber ſeufze, der ihn wie—
dergeben muß? Wie der Markus Kato den Ku—
rius und den Korunkanius und jene gluckſeligen
Zeiten lobte, da es ein Staatsverbrechen war
auch nur einige wenige Silberbleche zu beſit—
zen ſo beſaß er wirklich uber zehnmal hundert
tauſend Thaler. Dieſes war zwar weniger als
Kraſſus nachhero gehabt hat, doch uberſtieg es
weit das Vermogen des Cenſors Kato: So
daß, wenn man eine Vergleichung anſtellen
wollte, es ſichfinden wurde, daß er ſeinen Ael—
tervater weit mehr ubertroffen, als er hernach—
mals vom Kraſſus iſt ubertroffen worden

Ju—

Diejenige, welchen die Einrichtung des alten Roins unbe

kannt iſt, werden ſich vielleicht verwundern, wie es als
ein Staatsverbrechen konnte angeſehen werden, teich zu

ſehn. Es waren aber in Rom gewiſſe Magiſtratsperſo
nen, welche auf das Vermogen der Purger acht haben
mußten, damit unter denſelben immer ein gewiſſes Gleich

gewichte bleiben mochte. Da nun das Eigentum der er
ſten Römer ſehr geringe war, ſo wurde damals der ſchon
als ein gar zu machtiger und gefahrlicher Mann angeſe
hen, der einiges Silberwerk beſaß. Exempel davon ge

ben Valerius Maximus, Livius u. a. mn.

Lurius iſt ſeiner Armut wegen faſt keinem unbekannt.
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Jnzwiſchen hatte dieſer Kato, wenn ihm auch
noch ein groſſerer Reichtum zugefallen ware,
denſelben nicht verachtet. Denn ein Weiſer
halt ſich nicht fur unwurdig irgend einige Ga—
ben des Glucks zu beſitzen. Erliebt den Reich—
tum zwar nicht, er will dennoch aber lieber reich
als arm ſeyn. Er nimmt denſelben nicht in ſein
Herz, aber doch in ſein Haus auf. Er ent—
ſchlagt ſich deſſelben nicht, wenn er ihn beſitzt;
er ſetzt ihm aber die gehorigen Schranken, und
laßt ihn ihm dienen ſeine Tugend deſtomehr
an den Tagzu legen.

Wer zweifelt aber, daß ein Weiſer mehr
Gelegenheit im Reichtum als in der Armut ha—
be, ſeine Gemuthsneigung an den Tag zu le—

gen? Jn dieſer kann man nur dieſe einige Art
der Tugend zeigen, daß man. namlich nicht ge—

beugt, oder niedergeſchlagen werde: Der

D Reich
Er iſt derſelbe, von dem Canitz ſingt, daß er,

nach vielen Heldenthaten,
Auf ſeinem Meyerhof die Ruben durfte braten.

Korunkanius bekleidete faſt um dieſelbe Zeit die hoch
ſten Ehrenſtellen. Die beyden Kato ſind auch wohl ei
nem ſeden bekannt. Kraſſus aber iſt derjenige, von
welchem Cicero meldet, daß viele ihn gehort haben ſa

gen, er halte niemand fur reich, der nicht ein Kriegesheer

von ſeinem Einkommen unterhalten könne.
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Reichtum hergegen ofnet uns ein weites Feld zu
vielen andern Gattungen derſelben; Maſſi—
gung, Freygebigkeit, gute Verwaltung, ver—
nunftige Anwendung deſſelben, und ſtandes
maſſige Auffuhrung.

Eben ſo wird ſich ein Weiſer nicht gering
ſchatzen, wenn er auch von der allerkleineſten
Statur ware; er wird aber doch lieber einen gu—
ten Wuchs und eine anſehnliche Lange haben

wollen. Er wird bey einem ſchwachlichen
Korper und bey verlornem Geſichte einen glei
chen Muth halten: Jnzwiſchen wird er doch
lieber einen geſunden Leib und Glieder haben
wollen; und weil er uberzeugt iſt, es ſeyn an

ihm etwas geſunders als ſein Leib, ſo wird er
die Schwachheiten deſſelben ertragen, ſich aber
dennoch eine gute Geſundheit wunſchen. Denn
es giebt einige Dinge, die, ob ſie gleich an ſich
ſelbſt wenig zu bedeuten haben, ſo daß man der
ſelben fuglich entraten kann ohne dadurch dem
vornehmſten und hochſten Gute Abbruch zu
thun, dennoch zu einer beſtandigen und aus der
Tugend entſtehenden Freude nicht wenig bey

tragen.

Ein groſſes Vermogen erweckt bey einem
Weiſen ohngefehr dieſelben Empfindungen,

und
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und erfreuet ihn auf die Art, wie einen Schif—
fenden ein glucklicher und voller Wind, oder
wie uns ſonſt im Herbſt ein heiterer Tag, und
bey kuhler Luft die warme Sonnenſtralen zu
ergetzen pflegen.

Wenn hat auch uberdem jemals ein eini—

ger unſerer ſtoiſchen Weiſen, welche die Tu—
gend fur das einzige hochſte Gut halten, ge—
leugnet, daß diejenige Dinge die wir gleichgil—
tig nennen, von einigem Werth, und etliche
beſſer als andere ſind. Manche ſind ſehr we—
nig, andere ſehr hoch zu ſchatzen; die Reich
tumer aber unter die vornehmſten zu rech—

nen.

Warum haſt du denn, ſagt man hierauf,
mit allen deinen vorhergehenden Reden meiner
geſpottet, da doch im Grunde der Reichtum
bey dir in eben demſelben Anſehen, wie bey mir

iſt?

Siehe hier, wie wenig er bey mir in dem—
ſelben Anſehen ſtehe. Wenn mir mein Reich—
tum entfallt, ſo nimmt er nichts wie ſich ſelbſt
mit weg; du hergegen wirſt erſtarrt ſtehen, und
dir einbilden du ſeyſt dir ſelbſt entriſſen, wenn
dich derſelbe verlaßt. Bey mir iſt das Vermo

gen
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gen von einigem, bey dir aber von dem hoch—
ſten Werthe. Endlich, ſo beſitze ich dieReich—
tumer, du aber wirſt von denſelben beſeſſen.

Fordere demzufolge nicht, daß ein Wei
ſer kein Geld haben ſoll. Niemand hat ja noch
die Weisheit zu einer ewigen Armut verdammt.
Es kann ein Weiſer auch ein groſſes Gut beſi—
tzen: Er wird daſſelbe aber niemanden mit Ge—
walt abgenommen haben. Es wird nicht mit
unſchuldigem Blute befleckt ſeyn. Er wird es
nicht durch Unrecht gewonnen haben. Er wird
es durch keinen unmaſſigen Wucher zuſammen
geſcharret haben. Er wird es wieder auf eben
eine ſo redliche Art ausgeben, wie er es bekom—
men hat. Es wird daſſelbe niemanden einige
Seufzer koſten, als etwa neidiſchen Leuten.
Es mag ſich daſſelbe noch ſo ſehr haufen und
mehren, ſo wird es doch jederzeit auf eine ehr—

liche Weiſe geſchehen: So daß, obgleich vieles
davon andere gerne haben mochten, dennoch
niemand mit Recht ſagen konne, daß ihm et—
was davon gehore. Dieſen gutigen Blick des
Glucks aber wird ein Weiſer nicht zuruckweiſen,
und ſich ſeines ehrlicherworbenen Gutes zwar
nicht beruhmen, aber ſich auch deſſelben nicht
ſchamen. Doch er wird ſich auch deſſen ſelbſt

beruh
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beruhmen durfen, wofern er frey ſein Haus
ofnen, die ganze Stadt uber ſeine Guter gehen
laſſen, und dabey ſagen kann: Einjeder neh—
me hiervon alles das, was er ſeines zu ſeyn
erkennet. O! des groſſen Mannes! und
der mit Recht reich iſt, wofern alsdenn die
That mit ſeinen Worten ubereinſtimmt, wo

fern er, nachdem er dieſes geſagt hat, noch
eben ſo viel behalt, als er vorher hatte. Als—
denn ſage ich, wenn er mit ruhigem Gemuthe
von jedermann ſein Gut hat konnen durchſuchen
laſſen, und daß niemand etwas gefunden hat,
das er als das Seinige wiedernehmen kou—
ne, denn darf er frey und vor aller Augen reich

ſeyn.

Weiter. Sowie ein Weiſer keinen un—
rechtmaſſig erworbenen Pfenning in ſein Haus
kommen laßt, ſo wird er auch ein groſſes Ver—
mogen, als ein Geſchenk des Glucks, und als
eine Belohnung und Frucht der Tugend, nicht
verſchmahen, oder ihm die Thure verſchlieſ—
ſen. Warum ſollte er ihm auch einen ſo
guten Platz misgonnen? Es mag zu ihm kom—
men, es mag bey ihm herbergen. Er wirdſich
damit nicht breit machen, noch es geitzig
vergraben. Das erſte iſt ein Zeichen eines
wahnwitzigen, das andere aber eines furchtſa

men
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men und kleinen Geiſtes, der alles nur fur ſich
behalten will. Er wird aber auch, wie ich
ſchon geſagt habe, das Geld nicht zum Hauſe
hinaus werfen. Was ſollte er auch hierzu fur
Urſachen angeben? Sollte er etwa ſagen: Jch
habe deiner nicht nothig; oder: Jch weis mit
groſſem Gelde nicht umzugehen? Nein, wie
einer der zwar einen gewiſſen Weg zu Fuſſe zu
rucke legen konnte, ſich dennoch lieber auf einen

Wagen ſetzet, ſo wird auch er lieber reich ſeyn
wollen, wo er es mit Ehren ſeyn kann; ſo wird
auch er viele Guter beſitzen, doch aber ſie als
eine nichtige und vergangliche Sache anſehen,
und nicht zugeben, daß ſie irgend einem an—
dern, noch ihm ſelbſt, zur Laſt ſeyn mogen.

Er wird ſchenken. Wie? ſpitzt ihr doch
bey dieſem Worte die Ohren? Wie? haltet ihr
doch ſchon die Hande auf?

Ja, er wird ſchenken: Aber bloß an Tu—
gendhafte, oder an ſolche die er dadurch tugend
haft zu machen hoffet. Er wird ſchenken: Aber
mit guter Ueberlegung und Wahl derer die deſ—
ſen am wurdigſten ſind; eingedenk, daß man
ſo wohl von dem was man ausgiebt, als von
dem ſo man empfangen, Rechenſchaft geben
muß. Er wird ſchenken: Aber nicht anders

als
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als aus gerechten und vernunftigen Abſichten:
Denn ein ubelangewandtes Geſchenk iſt mit un
ter den ſchandlichſten Verluſt zu rechnen. Er
wird zwar eine freygebige, aber nicht eine durch
locherte Hand haben, welche zwar vieles aus—
giebt, nichts aber ſich unvorſichtig entfallen

laßt.

Nan betrugt ſich, wo man glaubt, es
ſey etwas leichtes zu ſchenken. Daſſelbe iſt mit
vielen Schwierigkeiten verknupft, wenn man

namlich die Geſchenke mit Vernunft austhei—
len und nicht blindlings und unbedachtſam aus
ſtreuen will. Dieſen mache ich mir dadurch
verbindlich; jenem vergelte ich dadurch ſeine vo
rigen Wohlthaten. Dieſem greife ich unter die
Arme; dem andern gebe ich aus Mitleiden. Je—
nen verſehe ich mit allem Nothwendigen, weil
er werth iſt daß ihn die Armut nicht unterdrucke,
und in ihren Stricken halte. Einigen werde ich
nichts geben, ob ſie gleich Mangel leiden; weil
ich vorher weis, daß ſie doch Mangel leiden
werden, wennich ihnen auch gleich gebe. Ei—
nigen dagegen werde ich meine Geſchenke anbie—

ten; andern dieſelben gar aufdringen. Und
hierinn kann ich auch nicht unachtſam oder nach
laſſig ſeyn: Denn niemals nutze ich meine Gel

der
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der beſſer, niemals lege ich ſie mehr auf Zinſe,
als wennich ſie verſchenke.

Wie? ſagt man hierauf, duſchenkſt alſo
nur um wieder zu bekommen? Rein! aber doch
ſo, daß ich das Meinige nicht verliere. Ein
Geſchenk muß an einen ſolchen Ort kommen,
woher man es nicht wiederfordern darf, von
wannen es aber wohl wieder gegeben werden
konne. Eine Wohlthat muß eben ſo beſtattigt
werden wie ein tief vergrabner Schatz, wel—
chen man nur in der auſſerſten Noth ausgrabt.

Und wie viele Gelegenheit hat ein reicher
Mann nicht, in ſeinem eigenen Hauſe an ſei—

nem zahlreichen Geſinde gutes zu thun. Denn
memand ſetzet ja der Freygebigkeit ſo enge
Schranken, daß man ſie bloß an Leuten von ei—
nem gewiſſen Stande ausuben muſſe.
Die Natur befiehlt uberhaupt, andern Men—
ſchen nutzlich zu ſeyn. Ob nun aber dieſelben
Knechte oder freye Leute; ob ſie freygeborne
ſind, oder ob ihre Eltern vordem /in der Dienſt-

barkeit geweſen; ob ſie mit allen gehorigen Um-
ſtanden freygelaſſen worden, oder ob ſie nur
uber der Mahlzeit unter guten Freunden ihre

Frey-
(v) Eigentlich ZLeuten die freyen bürgerlichen Standes

ſind.
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Freyheit erlangt haben daran iſt wenig
gelegen. Ueberall wo man, Menſchen findet,
da hat man Gelegenheit wohlzuthun. Es kann
demnach ein wohlhabender Mann auch in ſei
nem Hauſe ſein Geld austheilen, und ſeine
Freygebigkeit ſehen laſſen. Denn dieſelbe hat
ihren Ramen nicht daher empfangen, weil man
ſie gegenfreye Keute auszuuben verpflchtet iſt,
ſondern weil ſie qus einem freyen Gemuthe her
ruhrenimnuß. n Undowar  wird dieſe Freygebijg.
keit voninem Vaeiſen niemals ali Verachtliche
und Unwurdige. angewandt,ſie iſt aber auch
niemals; ſo ermudet oder ſo erſchoprt, daß ſie
nichtz.n ſo oft ſie jemand antrift der ihrer wurdig
iſt, gleichſam als aus einer reichen Kwelle fiieſ

ſen.konne. E rin
uat2* JMan muß demnach das, was ein Schu

innnene n. E ler4ch Mijt hneſbte ind dreje ſind, kann auch dein Frauenzim—

limer nicht ünbekaunt ſeyn. Sie hoören es ja von den
 KRanzeln ſelhſt erklaren. greygeborne waren diejeni

;i. ge, melcher Eliern nicht in der Dienſtbarkeit geweſen,
uind die auch nietnals ſelbſt aus gerechten lirſachen zu

 Fnechten gemacht worden waren. Ferner. Es geſcha
he mit vielen Umftanden, weun ein Herr bey den Romern

ſeinen Knecht los ließ. Endlich wurden ſie dieſer Um.
ſftande uberdruſſig. tind da erfunden ſie unter andern dieſt

Arrt ihre Knechte frehzulaſſen, daß ſie dieſelben vor ihren
FXreunden fur fren erklarten, oder ſie auch nut mit dieſen

iur Mapljzeit zogen.
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großmuthiges ſagt, nicht in einem unrechten
Verſtande älfnehmei, und vornehmlich hier—
auf acht geben, daß es ein anderes iſt ein Weis-
heitsbegieriger, ein anderes einer ſeyn der die
Weisheit ſchon wirklich erlangt hat. Der er
ſtere wird alſo ſprechen:“ Meine  Reden ſind

zwar unvergleichlich, ich ſelbſt aber bin noch
mit vielen Unvollkommenheiten angeſteckt.
Man muß mich noch nicht  nach meinen  eigenen
kehren richten: Noch wende  ich alle meine
Krafte an mich vollkommen gu machen?n! und
denen groſſen Borbilderir,bie ich mir vorge
ſetzt habe, gleich zu kömmen:  Brluge iches ſo
weit, wieich mir vorgenoninien habe, ſo mag

man hernachmals frey fordern, daß meine
Thaten mit den Worten ubereinſtimmen.

inntü..
Derjenige hergegen, welcher ſchon das

hochſte Gut, des Menſchen erlangt hat, wird
ganz anders mit dir zu Werkgehen, und ſagen:

Vors erſte kommt es dir nicht zu, daß du dir
die Freyheit nimmſt von Leuten zu urtheilen die
beſſer ſind als du. Denn das iſt mir ſchon ein
deutliches Merkmal, daß ich recht handele, daß
ich den Laſterhaften misfalle. Damit ich aber
doch dir auch Rede und Antwort von meinem

Verfahren geben moge, als welche ich keinem

Stterb
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Sterbhlichen verſage, ſo hore, wozu ich mich
verbinde, und in was fur einem Werthe jedes

Ding bey mir iſt.

Der Reichtum ſage ich iſt nicht etwas Gu
tes. Denn ware dieſes, ſo mußte er uns
auch beſſern. Da ſich aber derſelbe auch bey
kaſterhaften findet, ſo kann er nicht was Gutes
heiſſen, ſo ſtehe jch ihm dieſe Benennung mcht
zu. Juzwiſchen:aber leugne ich nicht, daß
man denſelben haben muß, daß er ſehr nutzlich
iſt, und daß er viele Bekwemlichkeiten des Le—
bens mit ſich fuhret.

Der Unterſcheib aber, warum ich ihn
nicht zu ven guten Sachen zahle, und wie ich
denſelben anders anſehe als ihr, da wir doch
beyde darinnen eins ſind, daß man ihn haben
muſſe, iſt dieſer:

Man ſetze mich in ein Haus, wo alles voll
auf iſt, wo ich Gold und Silber die Fulle habe;
ſo werde ich mich deswegen doch nicht hoher
ſchaten, indem alle dieſe Dinge, obgleich um
und bey mir, dennoch auſſer mir ſind. Man
lege mich dagegen an die Landſtraſſe, unter die
durftigſten Bettler; ſo werde ich mich deswegen

E 2 doch
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doch nichts geringer achten, weil ich unter de—
nen ſitze, welche die Hand nach einem Allmoſen
ausſtrecken. Denn wäas iſt daran gelegen, daß
es dem an einem Biſſen Brodt fehlt, welchem

es nicht an Muth mangelt zu ſterben. Jnzwi
ſchen hat es hiermit dieſe Bewandniß, daß ich
doch lieber in jeuem prachtigem. Hauſe als an der

Landſtraſſe ſehn will. —7

Man lege.mich auf die allerreicheſten und

weicheſten Polſter 1), „und gehe mir das
ollererleſonſteGerate; ſo. werde ich mich doch
deshalben nichts gluckſeliger.:ſchatzen, weil ich

ein prachtiges und weiches Kleid anhabe, oder
weil ich bey meinen Gaſtmahlern auf ſanften
Purperdecken ruhen'kann. Dagegettwerde
ich nicht elender oder ungluckſeliger ſeyn,: wenn
anein mattes Haupt ſich auf einer. Handvoll, Hen
ausruhen, oder wenn ach auf einenn lenden
Strohſack, deſſen Ueberzug ſchonnauf allen

Seiten ausplatzet, liegen muß. Jnzwiſchen
hat es hiermit dieſe Bewandniß: Jchwill lieber

in

J Je tee 0 nus nIe„9 pincian hat dieſe Gtelle, neiner Mehnung nach, recht
ausgebeſſert. Man lidst faſt uberall, pune int in in-
.ſtrumentid. Erhat ſtranreata daraus gemacht. Die
ſes macht einen naturlichen Siun mit den bald folgenden
ſanften Purperdecken, und einen rechten Gegenſatz
mit dem elenden Strohſack, davon buld dmrauf die

Rede iſt.
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in einem zierlichen Kleide meine Gemuthsnei—
gung an den Tag legen, als in bloſſen und kaum
halbbedeckten: Schultern.

Laßt es mir alle  Tage nach Wunſche ge
hen, ſo daß man immer neue Urſache habe mir

Gluckwunſche abzuſtutten: Deswegen werde
ich iir ſelbſt nicht lijchr als ſonſt gefallen. Laßt
hergegtg ſich dieſe gluckſeligen Zeiten andern.
Laßt. mein Gemuthe von allen Seiten durch
Verluſt, durch Schmierz, durch verſchiedene
Zufallergeſchlagen werden; laßt keine Stunde
ſeyn, da ich nicht gerechte Urſache zu klagen
hatte. Deshalben werde ich doch bey allem
dieſem Elende wich nicht elendig nennen, des
halbenwerdr ich keinen einzigen Tag meines Le

bens verfluchen. Denn ich habe ſchon mein
Gemuthe ſo eingerichtet, daß mir kein Tag un
glücklich ſeyn kann. Doch hat es hiermit dieſe
Bewandniß, daß ich lieber meine Fieude maſ
figen;, als den Schmerz unterdrucken will.

So wird zum Erempel ein Sokrates zu
pir ſagen. Macht mlch zum Ueberwinder aller

Welt. Laßt mich des Bacchus prachtigen
Siegeswagen im Triumf vom Aufgange der

E3 Sonne
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Sonne bis gen Theben fuhren Laßtmich den Beherrſchern Perſiens Geſetze vor

ſchreiben. Jch werde. alsdenn vornehrilich
bedenken, daß ich ein Menſchbin, wenn mich
jedermann einen Gott nennet. Auf dieſe groſſe
Erhohung laßt alsbald eine plotzliche Verande—
rung folgen. Laßt mich von einem andern zur
Schau herumgefuhrt werden, und alſo dem
ſiegreichen Einzuge eines frechen und grauſamen
Ueberwinders ein Anſehen geben; ſo werde ich
doch nicht demuthiger ſeyn; wenn ich ſo vor
dem Fuhrwerk eines andern getrieben werde,
als ich damals war, daichſelbſt ſiegreich einher
zog. Jnzwiſchen iſt dieſes gdewiß/ daß ich doch
lieber ſelbſt uberwinden, als von andern!ge.
fangen werden will. Jch verachte ziwar das
Reich des Gluckes ganz und gar; wofern ich
aber dennoch die Wahl habe, ſo werde ich mir
aus demſelben das was am angenehmſten iſt
wahlen. Es wird zwar alles was mir zuſtoßt,
bey mir zu etwas gutem werden: Unterdeſſen
ſehe ich doch lieber, daß mir ſolche Zufalle be
gegnen, die leicht und angenehm, und die
am wenigſten beſchwerlich ſind zu ertragen.
Denu man bilde ſich nur nicht ein, daß ekine ein.

Die Fabel vom Baechus, welcher alt ein lleberwinder. hje

ganze Welt durchiogen, und in Theben vornehmlich als

ein Gott verchret worden, iſt bekannt.
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zige Tugend ganz ſonder Beſchwerlichkeit ſey.
Bey einigen derſelben aber hat ian gleichſam ei

nes Sporns vonnothen, um ſich zu denſel—
ben anzutreiben, andere dagegen bedurfen ei—
nes Zaums, um ſie zurucke zu halten. Eben
wie man bey einer abhangenden Hohe den Kor-
per zuruckhalten und ruckwerts beugen, ge—
gen einer ſteilen aber anſtrengen und vorwerts
legen muß, alſo gehen auch einige Tugenden,
wennich mich ſo ausdrucken darf, bergab, an—
dere bergan. Wer zweifelt, daß die Geduld,
die Großmuth, die Standhaftigkcit, und ei—
ne jede zandere Tugend die den Widerwartig—
keiten entgegengeſetzet iſt und das Schickſal be—

meiſtert, zu ſteigen, ſich zu bemuhen und zu
ringen hare? Wie aber? iſt es nicht eben ſo
klar, daß die Freygebigkeit, die Leutſeligkeit,
gleichſam von ſich ſelbſt und bergab gehen. Bey

den letzteren halten wir das Gemuthe auf,
daß es nicht zu viel thue und zu ſehr vorwerts
ſchieſſe; bey den erſtern aber ermuntern wir
es, und ſpornen es an. Jn der Armut wer—
den win demnach jener ſtrengſten Tugenden, der

Cugenhen nothig haben, welche gewohnt ſind
zu kanpfen: Jm Reichtum aber jener behutſa
mern./ die unſere Schritte, ſo zu reden, in
gehotiger Maaſſe halten, und der vorwerts

ziehenden Laſt wiberſtehen.

E4 Da
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ſind ſo will ich lieber derjenigen mich bedienen,
die man rühiger ausuben kann; als derer dit
man nicht ohne Blut und Schweiß erlernet.

Undſo lebe ich denn, ſöricht ein Weiſer,
nicht anders wie ich rede: Jhr aber verſtehet
mich nur nicht recht. Es hat bloß der Schall
meiner Worte euer Ohr geruhret: Was aber
dieſelben brdeuten, darum bekunimert ihrxuch

nicht. J
Was iſt denn aber;iſt hierauf der Ein

wurf, zwiſchen mir, den du einen Natren heiſ
ſeſt, und dir groſſen Weiſen fur ein Unterſcheid;
da wir dochgleichwohl alle behde Geld und Gut

begehren? Ein ſehr groſſer..

Denn bey einem Weiſen ſindibie Reichtu
mer in der Knechtſchaft; heh einem Narren ha
ben ſie die Herrſchaft. Ein Weiſer rauniet
dem Reichtum nicht das geringſte einzt der
Reichtum euch aber alles. Jhr geiohnet euch
an denſelben und hanget ihman, eben:als!b
ihr ſchon die gewiſſe Verſicherung hattet, ihnt
ewig zu beſitzen. Ein Weiſer denket denn vor
nehmlich an die Armut, ibenn er mitten im
Reichtum ſitzet: Eben wie ein erfahrner Kriegse
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mann, der ſich nie ſo feſt auf den Frieden ver—
laßt, daß er ſich nicht zu dem Kriege gefaßt hal
ten ſollte, ider, wenn er gleich nicht eben jetzo
gefuhret.wird, dennoch vor der Thure iſt.
Euch machet ein ſchones Haus ſtolz; gerade als
wenn es nicht abbrennen oder einfallen konnte.
Euch machetiin groſſes Vermogen. das haupt
ſo gleich ſchivindelich; als wenn daſſelbe ſchon
aller Gefahr entgangen, voder viel zu groß wa
re, als daß das Gluck Krafte genug haben ſoll
te es zu vtrzehren. Jhi ſcharret in euren
Schatzen und ſeyd guter Dinge, ohne die Ge—
fahrt zu bedenken, derſſie ausgeſetzt ſind. Jhr
gleichet den in Kriegesſachen unerfahrnen Bar
barn, die wenn ſie belagert werden, weil ſie
der Kriegesmaſchinen unkundig ſind, ganz ge
rühig die Werke der Belagerer anſehen, und
gar nicht begreifen, wozu die von weiten ange—
legten Aproſchen dienen ſollen. Eben ſo gehet
es mitreuch.n Jhr ſeyd in euren eigenen Sachen
uruge und narchlaſſig. Jhrvedenket nicht, wie
viel Falle euch uber dem Kopfe ſchweben, die
euch eure fette Beute bald entreiſſen werden.
Wenn hingegen einem Weiſen jemand ſeineGhu
ger rauben ſollte, wurde erihm dennoch alle das
Seinige laſſenn Denn er vergnuget ſich an dem
Gegenwartigen, und iſt wegen des Kunftigen
unbeſorgt.n!

E Jch
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Jch habe mir nichts ſo feſt eingepragt; ſagt

ein Sokrates, oder ſonſt etwa ein anderer, der
ſich eben ein ſolches Recht und ſolche Gewalt
uber die menſchlichen Vorfalle erworben hat; ich

habe mir nichts ſo feſt eingepragt, als daß ich
die Handlungen meines Lebens nicht nach eu
rem inſehen und Urtheilen einrichten wilf.
Suchet alle euch gewohnliche Schmahworter
herpor, ich werde mir deswegen doch nicht ein
bilden, daß ihr auf mich ſchimpfet, ſondern
vielmehr daß ihr als elende Kinder ſchreyet.

So wird derjenige ſprechen der die Weis
heiterlangt hat, den ſein von Laſtern befreyter
Geiſt antreibet andere zu beſtrafen, nicht weil
er ſiohaſſet, ſondern weil er ſie beſſern will. Er
wird feruer ſagen: Euer von mir gefalletes Ur
theil kranket mich nicht meinetwegen, ſondern
von wegen euer. Denn wer die Tugend haf
ſet und antaſtet, bey dem iſt alle Hoffnung der

Beſſerung verloren. Mir thut ihr keinen
Schimpf an. Eben ſo wenig als diejenigen dir
Gotter beſchimpfen, die die Altare uber einen
Haufen werfen. Euer boſer Vorſatz aber,

und euer gottloſer Anſchlag wird dadurch kund,
ob er gleich keinen Schaden hat:anrichten kon
nen. Jch fur mein Theil ertrage eure unge
grundeten und unrechtmaſſigen Urtheile mit

eben

cccccc c cc ccAe5
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eben einemiſolchen Gemuth, wie Jupiter die
Torheiten der Poeten. Einige von denſelben
haben ihm Flugel, andere Horner angedichtet.
Einige haben ihn als cinen Ehebrecher einge—
fuhret, der ſich ganze Nachte auſſer Hauſes
aufhalt. Einige haben ihn als grauſam gegen
die andern Gotter, andere aber als ungerecht
gegen die Meuſchen beſchrieben. Wieder au
dere haben ihn als einen Rauber und Verfuhrer
edler Knaben, die noch dazu ihm verwandt
waren, noch andere als einen Vatermorder
abgemalt;der ein fremdes, und zwar noch
ſeines Vaters Reich unrechtmaſſig an ſich ge—
bracht hat. Hiermit aber haben ſie nichts an—

ders zuwegt. gebracht, als daß den Menſchen
die Schamhaftigkeit zu ſundigen benommen
wurde, wofern ſie es geglaubet hatten, daß
die Gotter alſo beſchaffen ſind.

dZedoch db ſchon mich alle eure Schiahun
gen nicht anfechten, ſo ermahne ich euch euer

ſelbſt wegen: Haltet die Tugend in Ehren.
Menet denen Glauben bey, welche, da. ſie
nach derſelben ſchon lange geſtrebet haben, euch

Beſtandig zururen, daß ſie nach etwas Groſſem
ringen, und welches ihnen taglich groſſer ſchei—

ne. Sie, die Tugend, ſelbſt verehret mit gottli
cher Ehre; und die welche ſie bekennen als ihre

Prieſter,
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Prieſter, und ſſo oft von derſolbentgeſprochen
wird ſo bezeiget ein gunſtiges Stillſchweigen.

EDieſer Zuruff beh unſeren Gottẽsdienſten14 25
J

hat ſeinen Urſprung nicht von: deri Gunſt, ſon
dern daher erhalten, daß dadurch einem jeden
das Stillſchweigen. auferlegt werde, damit
man ohne widriges Gerauſch ordetitlich den
Dienſt der Gottet verrichten  konnt.

Euch mag man dießmit mehrerem RechtE

als dort zurufen, domit ihr nufmerkſäm, undh

ohne einiges Gelaute zu geben;n zuhoret;ſo
ft euch etwas aus dieſem Heiligtum; der Tut

gend namlich, vorgetragen wird. n

D—

So oft jemand die Trominel rühret
und euch alsdenn Lugen vorſagt, die ihm be—

foohien worden ſinbe Wenn .cin auderer, der
ſchon vris wier er!lfich ſchneiden ſoll, ſich! bie
Schülttern und die Alrinee leicht aufritzet: Wenn
jemand auf den Knien uber dieStraſſen rutſchẽt
ünd heulet: Wenn etwa ein in rin Tuch einge

hullter
„1

Die Prieſter der Gottinn Jſts pfleglen ſich einer Troumnel

Ur. Veh ibrem Götzendienſt zu gebrangheſr, wie auch ſich. ſh
wohl als die Pfaflen der Bellona, das Fleiſch alifiu

ritzen.
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hullter Alter am hellen Mittage einen Lorbeer—
zweig und eine brennende Laterne in die Hand
himmt, und rufet, es ſey einer von. den Got
tern erzornet: So lauft ihr zuſammen, horet
ihnen zu, haltet es fur eine gottliche Eingebung,

und unterhaltet euch alſo ſelbſt einander in eu—
rer Blindheit. Kommet.viclmehr her, und
horet dem Sokrates zu, den euch aus dem Ge—
zangniſſe,, welches er durch ſeinen Eingang in

daſſſelbe gereiniget und weit anſehmicher ge—
macht hat als das koſtbarſte Rathhaus, zuru—
fetn. Was iſt das fur eine Raſerey? Was fur
eine Gott. und Menſchen verhaßte Art; die Tu—
gend zu ſchmahen, und das Allerheiligſte durch

boshafte Schmachreden anzutaſten? Lobt tu
gendhafteEaute, wo ihr es konnt; wo aber
nicht, ſo grhet, ſie mit Stillſchweigen vorbey.
Nuſſet ihr ja ure unverſchamte Frechheit aus.
Hſſen, ſo fallet euch lieber ſelbſt einer den an—

dernan. Denn, wenn ihr gegen denHimmel
wutet, ſo begehet ihr nicht allein daburch eine

ſtrafbare  Entweihung des Heiligtums, ſon
dern ihr richtet auch gar nichts aus. Jch ſelbſt
habe ehemals dem Komedienſchreiber Ariſtopha
nes zum Vorwurf ſeiner Spottereyen dienen

muſſen, und die ganze Schaar der Dichter hat
uber mich die giftigſten Stachelſchriften verfer—
tiget. Meine Tugend aber iſt eben dadurch daß

ſit
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ſie angetaſtet wurde, in einen groſſern Glanl
geſetzet worden. Denn es iſt derſelben vortheil-
haft, daß ſie ans Licht hervorgezogen und ant
gegriffen werde, und keiner erkennet dieGroſſe
derſelben beſſer, als eben der, welcher ihrt
Krafte durch ſeine Anfalle verſucht hat. Keiner
kennet die Harte des Kieſelſteines beſſer, als der
welcher darauf geſchlagen hat. Jch ſtelle mich
denen Angriffen eben ſo dar, wie ein aus dem
Meer hervorragender Felſen, an den die Wel—

len von allen Seiten ſchlagen, da ſie ihn inzwit
ſchen doch weder von der Stelle bringen, noch
in ſo vieler Zeit durch ihre Anlaufe verzehrem
Greifet, fallet mich an: Jch will euch durch
meine Standhaftigkeit uberwinden.“ Was feſt
und unuberwindlich iſt, gegen dem verſuchet
alles was dawider anlauft ſeine Krufte nur zu
ſeinem Schaden. Wahlet euch demnach et
was Weicheres und das mehr nachgiebt, da—
mit eure Pfeile darein haften konnen.

Und habt ihr auch wohl das Recht ande
rer Fehler zu unterſuchen, und euer Urtheil
uber jemand zu fallen und zu ſagen: Warum
wohnet dieſer Weltweiſe in einem ſo geraumli
chen. Hauſe, und warum iſt die Kuche jenes ſo
uberfluſſig beſtellt? Jhr bekummert euch um
die kleinen Blattern anderer Leute, und ſeyd

ſelhſt
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mir eben ſo vor, als wenn jemand ſich uber die
Grubchen und kleinen Warzen eines ſonſt voll—
kommen ſchonen Leibes aufhalten und dieſelben
belachen wöllte, da er doch ſelbſt vom boſen
Grind ſchier aufgefreſſen wurde.

Werfet es dem Plato vor, daß er nach
Geld geſtrebet; dem Ariſtoteles, daß er es an
genommen; dem Demokrit, daß er es verach
tet; dem Epikur, daß er es verſchwendet hat:
Ja, werfet mir ſelbſt meinen genauen Umgang
mit dem Alcibiades und demPhadrus vor. Aber
v! wie hochſtgluckſelig wurdet ihr alsdenn ſeyn,
wenn ihr es ſo weit gebracht hattet, unſeren
gehlern nachzunhmen. Beſehet doch vielmehr
alle eure Bosheiten und Unvollkommenheiten,
die euch von allen Seiten durchbohren, und
deren einige euch auſſerlich umgeben, andere
aber ſoigar inwendig verzehren. Es iſt mit uns
Nenſchen nicht ſo beſchaffen; wenn auch gleich
ihr euren elenden Zuſtand nicht einſehet; daß
man ſo viele muſſige Zeit ubrig haben ſollte, ſei—
ne boshafte Zunge uber die, welche doch beſſer
ſind als wir, auslaſſen zu konnen.

Dieſes begreift ihr aber nicht, und habet
noch
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noch ſo gar bey eurem Ungluck ein frohliches Gef
ſicht: Eben wie einer der etiwa bey einemn
Schauſpiele geruhig fitzet und zuſieht, und
noch nicht weis, daß.er eine Leiche im Haufr
hat. Jch hergegen ſchaue gleichſam. von einer
Hohe um mich, und ſehe was euch, fur ein Un
gewitter entweder ſchon uber dem Haupte ſtehet,

das bald ausbrechen.wird, oder doch in der
Nahe iſt, und das euch ſamt allem dem Eurir
gen dahinreiſſen wird, wenn es naher kommt.
Noch mehr. Hat nichtſelbſt in diefem Augenj
blicke, ob ihr es gleich nicht eipfiudet, euen
ein Schwindel eingenommen, der euren Geiſt
bemeiſtert und benebelt; ſo daß ihr eben djeſelr
ben Dingebald verabſcheuet, hald, hegehuskn
und bald in der Luft cuch verlieret, bald aher
gegen den Gruud ſtoſſet.
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